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Monologe 
Der Schriftsteller 


(Irgendwo in einem Kaufhaus, in der Bücherabteilung auf der sechsten 
oder siebten Ebene. Die ganze Etage schlecht beleuchtet. Der Schriftstel- 
ler auf einem Podest sitzend. Über ihm ein Punktstrahler, der ihn grell 
beleuchtet. Auf dem Schreibtisch, rechterhand, ein Riesenstapel Bücher. 


Er spielt nervös mit einem Kugelschreiber. ) 


Werde ich hier ausgestellt? Ich bin doch nicht ausgestopft. Dieser blöde 
Verleger verdonnert mich dazu, hier zu sitzen. — Da kommt einer auf 
mich zu. Will er ein Autogramm? Bestimmt nicht. Hat ja kein Buch 
dabei. Wollen Autogramme, aber meinen Roman, den wollen sie als 
Geschenk dazu. — Wissen überhaupt nicht, wer ich bin, was ich bin, was 
ich schreibe. — Das müssen Sie machen. Das gehört zum Geschäft. Ich 
verstehe Sie sehr gut. Ich kann mir auch was Besseres vorstellen. Jetzt 
beißen Sie schon in den sauren Apfel. Es sind doch nur ein paar Stunden. 
— Ein paar Stunden? — Ich muss mich den ganzen Tag darauf einstellen. 
Der hat doch keine Ahnung, Was bringt es denn? Ich mache mich doch 
lächerlich. Was heißt lächerlich? Es ist niemand hier. —- Gut, die Situation 
ist lächerlich. Das kann ich nicht einmal in einem Roman verarbeiten. 
— Also, was will der Typ da vorne. Ein Autogramm? Er fragt, ob es hier 
Toiletten gibt? Bin ich die Information? Auf diese Ebene muss man sich 
verirren. Kein Mensch weit und breit. Warum gibt es hier die Toiletten? 
Ach so, wegen der Verkaufsflächen. Bücher kann man stapeln, Anzüge 
und Mäntel nicht. — Noch eine halbe Stunde, dann habe ich es überstan- 


den. Warum ist es hier so heiß? Ich bin ganz ausgetrocknet. Nicht einmal 


ein Glas Wasser bekomme ich. Keine Begrüßung, Musste den Platz erst 
finden. Es kommt niemand. Bin ich vielleicht auf der falschen Ebene? 
Kaum. Dann hätten sie mich gesucht oder ausgerufen. Irgendjemand 
muss doch Bescheid wissen. Autogrammstunde des berühmten Schrift- 
stellers XY auf Ebene A bis Z oder ähnliches. Aber kein Mensch. Nicht 
einmal die Verkäuferinnen trauen sich. Sie lassen sich nicht einmal an- 
sprechen. Habe ich eine ansteckende Krankheit? Bin ihnen vermutlich 
gleichgültig. Was für eine Hitze. Was für ein Lärm? Das darf doch nicht 
wahr sein. Jetzt kommt schon die Putzkolonne. Die fängt jetzt schon an. 
Ja klar, hier ist ja niemand. Dann kann ich mich gleich mit in den Staub- 
beutel saugen lassen. Und meine Bücher? Ich glaube, ich klaue welche. 
Die kann ich dann verschenken, signiert. Das merkt doch niemand. 
Einer Leibesvisitation werde ich wohl nicht unterzogen. Womöglich 
werden sie mir eh abgezogen. Warum habe ich nur darauf eingelassen? 
Nimm es locker, sagte er. Warum ist er eigentlich mit jedem per du? Ich 
habe es ihm nie angeboten. Warum habe ich mich nicht gewehrt? Wer 
hängt eigentlich von wem ab? Wenn wir alle streikten, würde er ganz 
schön alt ausschen. Aber so ist er die Summe aller Schriftsteller. — Ich 
muss damit aufhören, sonst stehe ich auf und gehe nach Hause. Ver- 
tragsbruch hin oder her. Das gibt es nicht. Es kommt kein Mensch. Es 
ist kein Mensch da. In diesem Schummerlicht. Aber wenn ich jetzt gehe, 
ist das Vertragsbruch. Wie kommen die nur auf die Idee, mit mir eine 
Autogrammstunde anzusetzen. Hätten besser einen Fußballer oder einen 
Filmstar engagiert. Dann ständen sie hier Schlange. Gut, dann hätte das 
Kaufhaus Millionen hinblättern müssen. Ich bin umsonst. Ich vergaß. 
Langsam drehe ich mich nur mich selbst. Da muss ich raus. Trotzdem, 
warum muss ich so ausgestellt werden? So sieht also ein Schriftsteller 


aus. Sind auch nur Menschen. Und die schreiben Bücher? Was sind 
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überhaupt Bücher. Entweder etwas Sinnloses oder etwas, womit man 
innerhalb von vierzehn Tagen Millionen verdienen kann. Und dies mit- 
hilfe des genialen Fiction Master. Alles geht von selbst. Und ich schreibe 
noch mit Bleistift, lege mir ein Personalverzeichnis an, entwickle Hand- 
lungsstränge. Das macht alles der Fiction Master. Ich bin ein Relikt, ein 
ausgestorbener Saurier. Was mache die alten Säcke? Jedes Jahr ein neues 
Buch. Wann machen die das? Die lassen doch alles schreiben wie einst 
Dumas. Der hatte ja über hundertfünfzig Schreiberlinge. Wie machen 
die das? Reisen durch die Gegend, lesen in jeder Buchhandlung, die sich 
in den Weg stellt, halten Vorträge. Sind voll da in der Öffentlichkeit. Und 
ich bin schon schlapp, wenn ich signieren soll. Betrachte es als Zeitver- 
schwendung, Aber die, die haben viel Zeit, als hätten sie tausend Roma- 
ne im Keller gebunkert. Keine Schreibhemmung, keine Zweifel. Nichts 
davon. Ist das die berühmte Altersweisheit, der Fiction Master? — Ja, was 
habe ich denn? Das sind Profis von Anfang an. Sonst hätten sie nie 
Erfolg gehabt. Sie sind im Alter, was sie immer schon waren. Wo ist das 
Problem? Ist das Ressentiment? Natürlich ist das Ressentiment. Vor allem 
gegen den Jugendwahn. Alt bin ich selber. Die Jugend: schön und sprit- 
zig. Schon die Sprache ist mir zuwider. Von wegen Fortschritt. Je fort- 
geschrittener, umso regressiver. Zwei völlig verschiedene Prozesse. Je 
technischer die Welt, umso reduzierter. Infantilisierung auf Knopfdruck. 
Das ist der Fortschritt. Ich bin der Schlechtweggekommene. Ich kämp- 
fe und wühle. Jeder Satz muss stimmen. Alles ist recherchiert. Schreibe 
nur von dem, was ich auch kenne. Das Unwahrscheinliche liegt mir nicht. 
Nichts stimmt, alles ist zusammengerührt, zusammengeschüttelt. Wenn 
die Kritiker das fressen müssten. Wie würden sie dann urteilen. Sie jubeln. 
Wer wird denn so zimperlich sein. Das ist Dichtung, Das Wahrscheinli- 


che ist nur Literatur. Das sind die Vornehmen, ich bin der Schlechtweg- 
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gekommene. Armer Nietzsche. Die Umwertung der Werte hat schon 
stattgefunden. Ich wäre gern vornehm, wäre ich nur unabhängig, Ich will 
nur meine Ruhe. Ruhe von dieser Masche, von diesem Geschwätz. — Ja, 
ich will Richter. Das sind nicht die Leser. Richter sind jene, die die Prei- 
se verteilen. Und ich? Wohlmeinende Kritiken. Preise? Ohne Geld. — Was 
ist ein erfolgreicher Schriftsteller? Einer, der sich durch Preise ernährt. 
Wie sagte ein Großmeister? Gehen Sie in eine Partei, dann sind Sie sor- 
genfrei. Heute heißt es, man muss Netzwerker sein. Netzwerk, wenn ich 
das schon höre. Davon profitieren doch nur die, die an der Macht sind, 
wollen mit dem Netzwerk noch mehr Macht generieren. Dank des Fuß- 
volks. Ob Partei, ob Netzwerk. Da hat sich schon mancher verrechnet. 
Vor allem die, die sich davon was versprechen. Eine neue Art der Aus- 
beutung, Reine Zeitverschwendung, Früher wie heute: die Bonzen freu- 
en sich. Jetzt kommen die Intellektuellen angekrochen. Was mache ich 
mir Gedanken. Von mir will niemand was. Das nennt sich Freiheit. 
Freiheit ist auch die Bildung eines Machtkartells. Undsoweiter, undso- 
weiter. Kann mich kaum mehr ertragen. Gut, was solls. Nur noch weni- 
ge Minuten. Hoffentlich kommen nicht noch welche. Wenn niemand 
kommt, dann bin ich zukünftig befreit davon. Der Verleger wird mich 
auslachen. Hätte ich ein paar Hansel organisieren sollen? Das gehört zum 
Geschäft. Hätte er nicht ein paar Lektoren abstellen können? Die haben 
wohl selbst die Schnauze voll. Verdienen nichts, kriegen alles ab. Schon 
lächerlich. Kritiker, die keine Ahnung davon haben, wie kompliziert ein 
Buch ist. Und diese erfolgsverwöhnten Autoren meinen, der Lektor wäre 
ihr Privatsekretär. Ich bin zu rücksichtsvoll, habe viel zuviel Verständnis. 
Müsste anders auftreten. — Ach was. Die wenigen Minuten bringe ich 
rum. Das geht vorbei. Dann packe ich zusammen und verschwinde. Was 


solls. Kann meine Sensibilität auch übertreiben. Zunächst ein Bier. Bin 
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ich ganz ausgetrocknet. Dann gehts in die Klause. Betrachte den Mond. 
Das beruhigt. Morgen wieder an die Arbeit. Sich den Kopf freihalten. 
Bin ich wieder am Anfang, komme ich nie weiter? Dieses ewige Kreisen. 
Von Frust zu Frust. Arbeit für wen? Als Selbstzweck? Dann hätte ich 
mir das nicht aufgehalst. Säße ich nicht hier. Komme da nicht mehr raus. 
Selbst wenn jetzt ein ganzer Schwarm käme, jubelten. Ich bin so tief 
unten. Nichts würde helfen. Bin einfach unprofessionell. Ein Roman ist 
nur eine Ware. Muss einmal untersuchen, wie man auf die Bestsellerliste 
kommt. Ganz einfach. Kaufe die Auflage auf. Entscheidend sind doch 
die Verkaufszahlen? Und die lasse ich im Keller verschimmeln. Wenn ich 
das hochrechne? Das Geld habe ich nicht. Und Freunde schon gar nicht. 
Und konnte mit Kritikern schon gar nicht. Verflixt noch mal. — Was für 
eine Hitze. Ich bin ganz durchgeschwitzt. Und dann dieses Schummer- 
licht. Und diese Staubsauger. Was für ein Krach. Sollte ich über die 
Putzkolonne einen Roman schreiben? Das sind auch Mittelständler wie 
Architekten und Unternehmensberater. Da spielt sich doch alles ab, nach 
Ansicht der erfolgreichen Schriftsteller. Jeder ist erfolgreich, hat Familie, 
eine Geliebte. Sollte man damit? Das wäre zuwenig abstrus. Kann es 
auch nicht, selbst wenn ich wollte. Ich komme nicht raus. Komme einfach 
nicht aus der Misere raus. So kann ich keinen Roman schreiben. Brauche 
eine Perspektive. Die Zeit der Illusionen ist vorbei. Was für eine Perspek- 
tive? Ein großer Preis? Ein Lottogewinn wäre wahrscheinlicher. Komme 
nicht raus, weil ich alt bin. Das ist es. Habe mich durchgeschlagen. Ir- 
gendwie und irgendwo ging es. Jetzt, einfach zu alt. Muss trotzdem 
weitermachen. Es geht nur noch bergab. Es gibt keine Gegenfinalität 
mehr. Was, wenn es keine Kultur mehr gäbe? Keine Bildung? Ja, wo ist 
denn die Kultur? Wenn es keine Kultur gäbe, würde sich nichts ändern. 


Es wäre genau so, wie es jetzt ist. Was heißt denn das? — Ich werde immer 
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blöder. Komische Einfälle. Könnte ich das nur durchdenken. Nicht, dass 
es Kultur gibt, sondern, wenn es keine Kultur gäbe? Was wäre dann? Wie 
würde mein Leben aussehen? Würde ich überhaupt schreiben? Bin ich 
der Beweis, dass es Kultur gibt? Es gibt sie also? Wer bemerkt sie? Wohin 
führt denn das? Weiß es nicht? Jetzt ist gleich Schluss. — Was war das 
jetzt? Habe ich mir die Zeit vertrieben? Ist das Kultur? Sich die lähmen- 
de Zeit vertreiben? Warum bin ich so depressiv? Woran leide ich? — So 
jetzt ist Schluss. Zusammenpacken und lächeln. Sonst muss ich hier noch 
übernachten. Bin ich im Variete? Ich fühle mich wie in einer Kiste. Dek- 
kel zugenagelt. Der Zauberkünstler hat mich als Versuchskaninchen 
ausgewählt. Er sägt mich in der Mitte durch. Wo bin ich? Werde ich 
gerade in Einzelteile zerlegt? Ich muss nur in der Kiste ausharren bis der 
Spuk vorbei ist. Es ist aber alles so ruhig. Wo sind die Zuschauer? Warum 


klatscht niemand? Ich höre nichts. Werde ich jemals aus der Kiste befreit? 
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Madame de Varenne 


Mante fleur Epanche ä regret 
Son parfum doux comme un secret 
Dans les solitudes profondes 


Baudelaire, Le Gnignon 


(Madame de Varenne im Schaukelstuhl, überblickt eine Straßenkreuzung 
aus dem ersten Stock. Sie ist ungefähr fünfzig, zu früh gealtert. Unge- 


ordnetes, graues Haar. Es ist zehn Uhr morgens. ) 


Jeden Tag dasselbe. Jeden Tag dasselbe. Der wird es nie lernen. Will er 
mich ärgern. Bald wird der Tisch mitsamt dem Aschenbecher wieder auf 
der Straße landen. Der wird es nie kapieren. Der klapprige Tisch gehört 
mit seinen Beinen rechtwinklig zur Straße. Rechtwinklig. Aber nein. 
Einmal so, einmal anders. Aber nie rechtwinklig, quer zur Straße. Merkt 
denn der nicht, dass das Trottoir abschüssig ist. Wundert mich sowieso, 
dass da jemand sitzt. Bei diesen Abgasen. Wo wird das hinführen. Es ist 
schon wieder so drückend. Alles steht in den engen Gassen. Und dann 
diese Huperei. Das müssten sie alle, alle endlich einmal verstanden haben. 
Alle. Es sind doch immer dieselben. Sie tun ja alle so, als wären sie zum 
erstenmal im Stau, als hätte er zum erstenmal einen Tisch auf das Trot- 
toir zu stellen. — Wo bleibt denn mein Frühstück, verdammt noch mal. 
Die wissen doch, dass ich pünktlich um zehn Uhr mein Frühstück haben 
will. Alles zum ersten Mal. Dann ist der Kaffee mal zu viel, dann zu 
wenig. Ich habe mein ganz bestimmtes Quantum. Dann zu stark, dann 


nur braunes Wasser. Jeder Tag. Neu. Dabei ist jeder Tag alt, so alt. Wie 
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habe ich es satt, dieser ewige Schaukelstuhl, dieser ewige Tisch. Warum 
geht es nicht weiter. Wie ich das alles satt habe. — Mein Frühstück, wo 
bleibt mein Frühstück. Wie lange sollich noch warten. Haben sie diesmal 
die Croissants vergessen. Das hätte mir mal passieren sollen. — Immer 
sauber, immer pünktlich. Nie etwas vergessen. Das ging alles wie ein 
Uhrwerk. Der ganze Tag war ein Ritual. Es lief wie eine Messe ab. Den 
Laden aufschließen. Das war meine Aufgabe. Damit begann das Ritual. 
Dann die Platten, die Pasteten, Kuchen, Salate, alles wie am Schnürchen. 
Alles immer am selben Platz. Damit die Kundschaft nicht irritiert wird, 
meinte Vater. Und genau so habe ich es Tag für Tag gehalten. Jeden Tag 
dasselbe. Von morgens bis abends. Am Anfang habe ich mich geschämt. 
Ich wollte nicht mit der Schürze den Laden aufsperren. Wollte mit den 
Eltern nichts zu tun haben. Habe mich dis-tanziert, wo ich nur konnte. 
Waren das überhaupt meine Eltern? Immer dasselbe arbeiten, selbst ihre 
Streitereien waren ein Ritual. Hatten sich überhaupt nichts zu sagen. 
Sollte das auch meine Zukunft sein? Alles, nur das nicht. Lieber brenne 
ich durch. Und jetzt? Jetzt wünschte ich mir alles zurück. Das Ritual, die 
Opferhandlung. Ein einziges Meeresrauschen. „Was willst du?“ fragte 
mein Vater, als ich wieder bockig war. Und ich war häufig bockig. „Du 
bist unabhängig! Die Leute kommen zu uns. Wir müssen uns nicht an- 
biedern. Sie wollen was von uns. Sie schätzen uns. Was würden sie denn 
ohne uns essen? Keine Pastete, keine Salate, keinen Hummer und keine 
Garnelenschwänze nach Art des Hauses.“ Und vor allem, das war unse- 
re Spezialität, die dann zu meiner besonderen Aufgabe wurde: unsere 
Hähnchen. Die Hähnchen von der Rue Varenne. Die waren unschlagbar. 
Gewürzt mit meiner Spezialmischung. Dann draußen: ein in die Wand 
eingelassener Grill. Unser Hühnerschaufenster. Jeder konnte von Weitem 


sehen, wie herrlich sie brutzeln. Und natürlich. Der ganze Laden roch 
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nicht danach. Das Hühnerfett ist nicht jedermanns Geschmack. Jedem 
Franzosen ein Huhn, mein Huhn. Wir sind extra aufs Land gefahren. 
Alle Hühnerhöfe abgegrast. Nichts war meinem Vater gut genug, Nichts. 
Ich wurde deshalb immer puterrot. Immer hat er voller Verachtung von 
ihnen gesprochen. Teuer und schlecht. Nur durch Zufall. Endlich: präch- 
tige Hühner. Wie im Traum. Man konnte schon schen, wie sie schmecken 
würden. Dabei war es ganz einfach, meinte Papa. Man musste nur auf 
die starke Hornhaut an den Füßen achten. Dann weiß man Bescheid. Sie 
mussten nicht von Bresse sein. Und das war meine Aufgabe. Laden 
aufschließen, Hähnchen präparieren, den Grill anwerfen und das Ganze 
überwachen. Das war meine Aufgabe und meine Unabhängigkeit. Dann 
war ich erlöst. Was waren das für Hähnchen: groß, das Fleisch fest und 
genügend Fett. Da tropfte nirgends Wasser raus. Die schrumpelten nicht 
zusammen, das waren keine zähen Witwen. Die trockneten nie aus. Und 
jetzt? Der Grillkasten: ein Loch in der Wand. Und wo ist meine Unab- 
hängigkeit? Ich bekomme nicht einmal mein Frühstück! Obwohl es im 
Vertrag steht. Pünktlich um zehn Uhr: Frühstück. Statt Hähnchen Fast- 
food. Vom Huhn nichts mehr aufzufinden. Zerlegte Teile, Miniportionen. 
Alles kleingehackt. Püriert. Huhngelee. Na ja. Wer nagt heute noch 
Knochen ab. Das ist ja ekelerregend. War das das Ende vom Huhn? Weil 
niemand mehr Knochen abnagen will? Zu tierisch? Kein Hühnerfrikas- 
see, keine Hühnersuppe mehr. Nicht einmal mehr mit Spargel. Nichts, 
nichts. Nicht einmal ein Frühstück. Und so drehten sich die Hühner am 
Spieß und drehten sich und drehten sich. Und so ging es auch mit mir. 
Wenn ich mir das so überlege. Tag für Tag. Ein schöner Ritus. Da hatte 
ich mir meine Flausen selbst abgewöhnt. Nur eine blieb übrig. Die hatte 
mir Vater ins Ohr gesetzt: „Da wird schon mal einer hängen bleiben.“ 
Ich war ja auch nicht die hellste in der Schule. Meine Ausbildung brach- 
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te ich mir selbst bei. Das war mein Ritual. Schürze um und Tür auf. Dann 
ging es los. Wie in der Kirche. Es klingelt und es geht los. Dominus 
vobiscum. Und die Hähnchen waren meine Eucharistie. Wie ein Priester 
habe ich alles vorbereitet. Nur, in diesem Fall war ich die Priesterin. — 
Nein, die hellste war ich nicht, aber hübsch. Das wusste ich schon früh. 
Nicht, weil ich gepflegt war. Man muss immer gepflegt aussehen, sagte 
Mama. Man sieht dich immer, was du auch machst. Mein ganzer Stolz 
war mein langes blondes Haar. Blond — nicht gefärbt. Echthaar. Schul- 
terlang. Stundenlang saß ich vor dem Toilettentisch. Habe mit ihm ge- 
spielt, aufgedreht, gelockt, gebürstet, toupiert, aufgesteckt, aber nie 
festbetoniert. Und jedes Haar, das ausfiel, gesammelt und gezählt. Wie 
habe ich es geliebt. Es wird irgendwann einer hängen bleiben. Was für 
ein Irrtum. Eine Pastete reicht dafür nicht aus. Das war der Floh im Ohr. 
Wäre ich doch aufs Land gezogen. Zu den Hühnern. Sie gemästet und 
ausgeliefert. Fine kleine Fahrt nach Paris. Hin und wieder. Das hätte 
gereicht. Aber immer zurück. Wo ist Paris jetzt? Paris? Ich war immer 
auf dem Land. Eine Landpomeranze. Weit weg, Irgendwo draußen. Jetzt 
sitze ich im Dreck und Lärm. Im Nirgendwo. Und wer blieb hängen? 
Ich bemerkte es schnell. Zuerst war ich zu jung, plötzlich war ich zu alt. 
Nein, alt war ich eigentlich nicht. Ich bekam Formen. Ich wurde etwas 
mollig, vielleicht ein bisschen zu rundlich. Aber niemals fett oder dick. 
Meine Figur machte mir nie Probleme. Auch wenn es bald mit Größe 
achtunddreißig vorbei war. Ich machte mir nichts daraus. Ich wurde nicht 
dick. Ich machte jedes Jahr meine Frühjahrsdiät. Ich komme eben auf 
Mama raus. Das ist alles. Das war es auch, von einem Tag zum anderen. 
Vorher eine entzückende kleine Tochter, dann die Dame des Hauses. 
Eine Madame. Madame de Varenne, die alles organisiert, überblickt und 


überwacht. Die Matrone, die kassiert. Was ich mir wünschte, war doch 
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da. Jeden Tag. Von Montag bis Freitag, von elf bis vierzehn Uhr. Ich 
hatte Auswahl. Die wurde mir frei Haus geliefert. Jeder konnte doch 
sehen, was ich zu bieten hatte. Da musste einer nur noch die Mütze 
aufhängen. Wie hatte ich sie umsorgt, diese Männer, diese Kandidaten. 
Nur einer hätte ausgereicht. Der Einzige. Nur der eine Zufällige. Nur 
einer. Wer auch immer. Was war denn los? Merkte niemand etwas. Warum 
wollte niemand was von mir wissen? Hatte ich die Krätze, hatte ich viel- 
leicht Mundgeruch? Hatte ich Achselschweiß? Diät machte ich nur, weil 
es alle machten. Immer im Frühjahr, wie jede. Ich wollte nicht abmagern, 
wollte nicht wie eine Ziege aussehen. Braun gebrannt, nur Haut und 
Knochen. Keine Lederhaut, an keiner Stelle. Keine Orangenhaut. Die 
anderen fielen doch sofort vom Fleisch. Rauchten, um den Hunger zu 
unterdrücken. Bei mir nicht. Wer Pasteten anbietet, kann nicht wie eine 
Ziege aussehen, wie eine einzige Magersucht. Für die Ziegen hat sich die 
Diät ausbezahlt, nicht für das Kälbchen. Wie man sieht, Madame. Ein 
wenig abmagern. Und flutsch. Schon haben wir ihn. Da schiebt er schon 
den Kinderwagen. Was für ein Unding, Meinem Vater wäre es nicht im 
Traum eingefallen, den Kinderwagen zu schieben. Schon das Ansinnen. 
Aber heute, schön brav schieben. Ach, wie schön. Dann kann man auch 
ungeniert dick werden. Als Mademoiselle Salat, als Madame Pastete. Aber 
nein. Schlank bleiben. Schön bleiben. Haut und Knochen bleiben. Sonst 
wird es einem langweilig. Nur nicht neidisch werden. Ich hatte meine 
Chance, sagte Mama. Warum habe ich sie nicht genützt? Aufs Land 
ziehen? Zum Hühnerzüchter? Morgens im Morgenmantel und mit Lok- 
kenwickler dem Herr Baguette cer&ale oder Brioche holen, die er dann 
in seiner Bol einweicht? Wäre es das gewesen? Lieber ein kleines Hotel. 
Gäste kommen und gehen. Nur ein Hotel garni. Kein Essen. Das ist 


zuviel Aufwand. Aber das Organisatorische. Dass alles schön sauber ist. 
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Dass alles läuft. Ich hätte keinen Ärger mit denen aus der Banlieue. Bei 
mir würde alles klappen. Und immer ausgebucht: je suis tres desolee, 
leider. Nur beste Kundschaft. Keine Busse, keine Vereine. Zu viel Ärger, 
zu viel Prostituierte. Kein Schmuddelkram. Klein, aber fein. Das reicht. 
Ach was. Was für falsche Hoffnungen. Monsieur würde einer Englände- 
rin das Frühstück aufs Zimmer bringen. Hätte viele Reparaturen zu er- 
ledigen. Hätte viel zu besorgen. Dabei vergnügte er sich mit ihr: „Hello, 
how are you?“ Versteht kein Englisch, aber sie sehr gut französisch. Dann 
hätte er sich von einem auf den andern Tag aus dem Staub gemacht. 
Würde ihr die schönste Insel Frankreichs zeigen. Und ich? Ich müsste 
über die Runden kommen. Kosten über Kosten. Hier einsparen, dort 
einsparen. An Kleinigkeiten. Damit nichts auffällt. Dort ein Croissant 
weniger, da die Temperatur absenken oder die Minibar entfernen. Und 
dann? Alles nichts. Nichts hätte sich geändert. Rien. Mir wäre es gleich- 
gültig gewesen. Egal wohin. Sie kommen doch alle zu mir. Alle von den 
Botschaften, Konsulaten und Organisationen. Es wurden immer mehr. 
Diese Jünglinge, diese feinsinnigen Geister, diese Auserwählten aller 
Herren Länder, die sich in Paris versammelten, um den Geist, um die 
Kultur in die ganze Welt zu tragen. Sie waren hier bei mir. Alle. Sie waren 
doch nicht wegen des Essens hier. Wegen des Mittagstischs. Meinetwegen, 
sie waren alle meinet-wegen hier. Das war selbst meinen Eltern klar. Zeigt 
dich ihnen, sagten sie mit ihren Blicken und Gesten. Früher war es das 
Aufschließen des Ladens, jetzt war es mein Auftritt. Und alle waren sie 
da. Ich musste sie nicht mehr bedienen. „Haben Sie schon gewählt, mein 
Herr. Heute empfehle ich Ihnen besonders unseren Kalbskopf. Jetzt 
ohne Schürze. Alle warteten. Und ich ließ sie warten. Sie drehten die 
Köpfe. Waren ganz nervös. Ich ließ mir Zeit. Sie sollten braten. Sie soll- 


ten heiß werden. Und dann. Bevor sie sich langweilten. Den letzten 
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Tropfen leerten, die Gläser drehten, die Servietten zerknüllten, die Teller 
kratzten. Das war mein Augenblick, meine Zeit. Die Drehtür wippte und 
wippte. Ich wartete, zählte auf drei, atmete tief ein. Und dann war ich 
da. Bei ihnen, die ich sättigte. Ich veränderte ihre Welt der Langeweile. 
Das war meine Großtat. An mich dachten sie für den Rest des Tages. 
Und ich? Ich war freundlich und zuvorkommend. Ich lächelte und schä- 
kerte mit ihnen. Ich ließ mich berühren. Um es vornehm auszudrücken. 
Aber - ich hielt sie immer auf Distanz. Ich war die Gastgeberin. Sie 
sollten sich wohlfühlen. Mehr nicht. Wo war der eine, der zurückblickte, 
mir Zeichen machte? Wo war er, der mir Augen machte? Ich sah ihn 
nicht. \Wo ist der blonde Schüchterne, der so deutsch aussah, aber doch 
französisch sprach. Immer nur Rodin im Kopf. Ich fand das Höllentor 
schrecklich. Aber er beobachtete mich. Das war nicht charmant. Ich war 
nicht untätig, Sie hatten ihre Chance. Was wurde daraus? Der eine ver- 
sprach, mich auszuführen. Ich wartete und wartete bis ich schwarz 
wurde. Der andere: wir gehen groß aus, ins Palais Royal, ins Vefour, 
hoffte ich. Was war es? Wir gingen ins Kino. Gleich nebenan. Und er 
machte sich an mich ran. So nicht, mein Jüngling. Das ist zu billig. Das 
war harte Arbeit. Vom Film hatte ich jedenfalls nichts. War wahrschein- 
lich eh ein Schmarrn. Hat sich dann nie wieder blicken lassen. Wahr- 
scheinlich ist er jetzt total verfettet wegen der vielen Crepes, die er in sich 
hinein stopfte. Ein anderer wollte mich immer seinen Eltern vorstellen. 
Vorher sollten wir zur Sache kommen. Ganz so dumm war ich doch 
nicht. Selbstverständlich roch ich den Braten. Aber meine Eltern. Sie 
waren der Meinung, jetzt ist es so weit. Den Eltern vorstellen. Das war 
eindeutig. Und dann noch gemeinsam in die Kirche. Was will man mehr. 
Das war es. Seitdem war es aus. Sie waren sauer. Mama stumm, nur noch 


leidend, mit Hundeblick. Papa sprach nur noch das Nötigste. Ansonsten 
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Schweigen. Den Eltern vorstellen, das war ihre Erfüllung, Aber der Preis, 
den ich zahlen sollte. War das nichts? Darüber wurde geschwiegen. Hät- 
te ich es trotzdem machen sollen. Das mit den Eltern, warum wussten 
das meine Eltern nicht? Das war der Bruch. Das Vertrauen war zerstört. 
Meine Eltern waren von nun an Fremde für mich. Eltern vorstellen, die 
billigste, erbärmlichste Masche. Sollte ich darauf reinfallen? Hielt der 
sich für besonders clever? War ich nur für diesen Idioten, diesen Kretin, 
gut genug? Das war alles, wirklich alles? Sonst nichts? Und die anderen? 
Alles Versprechungen. Von wegen „groß Essen gehen“ - in die letzten 
Spelunken. Der letzte Fraß. Wie enttäuschend. Wie erniedrigend. Wie 
beleidigend. Diese feinen Großbürgersöhne schätzten unseren Mittags- 
tisch überhaupt nicht. All diese Mühe. Jeden Tag eine andere Kreation. 
Denen war es völlig gleichgültig, was sie fraßen. Hauptsache billig und 
warm und die Mittagspause vergeht schneller. Dank meines Auftritts. 
Und wir? Wir tüftelten stundenlang. Das können wir doch nicht anbieten, 
das ist doch zu einfach. Das bietet ja jeder. Wo ist da das Raffinement, 
wo ist das Außerordentliche. Es geht um die Nuance, sagte Mama. Die 
Nuance war es. Wir brauchten lange bis wir unseren Stil fanden. Nein, 
Langusten oder Hummer & la parisienne, gar an Supremes de volaille 
Polignac, ganz zu schweigen von den Supremes pigeons ä la vigneronne, 
das war weit weg von unseren Möglichkeiten. Das waren Träume, die 
nebenan, im „Archestrate‘“ geboten wurden. Aber für die Coulibac, der 
Lachspastete im Briocheteig, nahm sich Mama hin und wieder doch Zeit, 
um es sich zu beweisen. Und ein paar Scheiben fielen für die Stammkun- 
den ab. Wir probierten es mit der Fasanenterrine, der klassischen Päte 
en croüte, mit Gänseleber und schwarzen Trüffeln. Das war alles nichts. 
Zu anspruchsvoll, zu teuer und doch nicht Grand Cru. Wir mussten mit 


der fetttriefendsten Paella vom Wochenmarkt, mit dem verkochtesten 
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Sauerkraut mit Blut- und Leberwürsten konkurrieren. Wir waren am 
Rande des Nervenzusammenbruchs. Dann kam meine zündende Idee: 
„Wir bringen das Land in die Stadt.“ Unser Laden ist das Pariser Land- 
leben. Wir stellten alles um. Es gab nun die Terrine Maison, mit Schwei- 
nefleisch, Kalbfleisch, Kalbsleber und Ochsenzunge. Wir schreckten 
nicht vor der Bourride, unserer unnachahmlichen provenzalische Fisch- 
suppe zurück. Unser Rotbarsch mit Spinatfüllung ging weg wie nichts. 
Von unserem Rinderbraten in Aspik, unseren gefüllten Champignon- 
köpfen, von der Gemüsesülze und Gemüseterrine für unsere ältere 
Kundschaft ganz zu schweigen. Es war alles bonne femme. Es fehlte 
trotzdem das Entscheidende. Oder Mama würde sagen, die Nuance. Das 
ergab sich aus der Natur der Sache. Geschmorte Paprikaschoten, Tin- 
tenfisch in Safransauce, gespickter Lachs, Steinbuttsouffles, Kartoffel- 
pastete, Omelette, ob mit Tomaten, Zwiebeln oder Speck belegt, kamen 
einfach nicht an. Vielleicht, weil alles nach wenigen Stunden so zusam- 
mengeschrumpelt aussah. Irgendwann bemerkte Papa, dass unser An- 
gebot immer burgundischer aussehe. Das lag nicht ausschließlich an den 
Weinen der Cöte d’Or oder dem Charolaisfleisch. — Das war die entschei- 
dende Nuance. Wir stürzten uns drauf. Es gab nun Schinken in Aspik, 
den berühmten jambon persile, Lauch- und Schinkenfladen, selbstver- 
ständlich die Hechtklößchen, aber nach burgundischer Art, selbst vor 
frittierten Kutteln schreckten wir nicht zurück. Der Apfelauflauf und 
der Honigkuchen waren sowieso unschlagbar. Nicht zu vergessen: die 
Gratins. Aber das waren Bagatellen. Und die, was verstanden unsere 
Gäste davon? Nur den Senf von Dijon kannten sie. Alles nur mit Senf. 
Sie hassten wohl den Eigengeschmack. Die stopften sich das Ganze rein, 
weil es für sie billig und bequem war. Mussten es nicht einmal selbst 


bezahlen. Was hätten sie wohl gefressen, hätten sie einen Centime dafür 
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bezahlen müssen. Und was quatschten sie überhaupt. So beschränkt war 
ich auch wieder nicht. Das ist vorbei. Jetzt fressen sie Industriefutter. Sie 
sehen keinen Unterschied. Überhaupt keinen. Nichts. Armer Papa, arme 
Mama. Soll ich mich selbst bemitleiden? — Dann war plötzlich alles vor- 
bei. Ich hatte überhaupt nichts mitbekommen. Überhaupt nichts. Kaum 
Bestellungen. Ich wunderte mich nicht. Ich war nicht erstaunt. Warum 
denn? Ich bereitete mich auf meinen Auftritt vor. Die Drehtür wippte 
nicht. Das hätte mich warnen sollen. Ich war viel zu sehr mit mir selbst 
beschäftigt. —- Dann stand ich da, lächelte, grinste blöd. Ich dachte, ich 
träume. Die Tische, weiß gedeckt. Wie immer. Nur — kein Mensch da! 
Ich war geschockt. Ich war tiefgefroren. Ich blieb einfach stehen, grinste 
wie eine Irre. Niemand da. Leere. Ich begriff nichts. Kein Einziger. Nicht 
einmal ein Verirrter, nicht einmal dieser Deutsche, der komische Kauz, 
der sonst immer glotzte. Alle weg. Alle fort. Was heißt, alle fort? Sie sind 
nicht gekommen. Das war es. Wie können sie fort sein, wenn sie nicht 
gekommen waren? Ich verstand nichts. Mama zuckte nur mit den Schul- 
tern. Papa hatte sich verkrochen. Alle weg, niemand da. So war es. Und 
warum? Meinetwegen? Weil sie von mir nichts mehr wissen wollten? Von 
wegen. Die glaubten doch, sie seien unwiderstehlich oder ihre Inves-ti- 
tion müsste sich endlich einmal auszahlen. Diese miesen Figuren. Nie- 
mand wusste, was war. Nicht einmal Mama, die das Gras wachsen hörte. 
Ich wusste es auch nicht. Ich wusste es auch nicht. Vater, endlich aufge- 
taucht, brummte: „Dann eben morgen. Dann gibt es das Ganze morgen 
und übermorgen. Creme fraiche drüber und fertig. Wenn sie es nicht 
essen wollen, dann sollen sie es halt fressen. Diese Schnösel und Lack- 
affen.“ Das war das Ende. Und das wars. Ein neues Lokal hatte aufge- 
macht. Alle pilgerten hin. Von wegen Nuance. Eine einfache Cr£perie, 


ohne alles. Wie sinnlos war mein Auftritt. Mein Haar. Mein armes blon- 
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des Haar. So nutzlos. Ich hätte mir am liebsten alles abrasiert. — Einer 
wird wohl hängen bleiben, einer wird wohl hängen bleiben. Keiner. Nicht 
ein einziger. — Das Ende, schneller als gedacht. Alles trocknete ein oder 
soll ich sagen: verwelkte? Wir standen im Laden. Beobachteten wie die 
Leute einfach vorübergingen. Was heißt Leute? Das war Stammkund- 
schaft, das waren unsere Gäste. Sie warfen keinen Blick ins Schaufenster, 
unserer Orgie der Ordnung, Sie drehten sich weg, als sie uns bemerkten. 
Wir lächelten ihnen zu, grüßten sie. Manche grinsten zurück. Affen im 
Z.00 hätten es nicht besser machen können, hätten sie lächeln können. 
Aber Affen lächeln nicht, sie zeigen ihr Gebiss. Grillhähnchen gab es 
schon lange nicht mehr. Zu fett, zu teuer, sagten die Kunden. Plötzlich 
zu fett, das nennt man Sinneswandel. Jetzt gibt es nur noch Garnelen 
und Reis, höchstens salade de mais oder mexicaine. Damit sie keine 
Verstopfung kriegen: salade de mais. — Dann versteckten wir uns. Wir 
hielten uns nur noch in der Küche auf. Die Drehtür, ach die Drehtür. 
Wie ich sie hasste. Ihr Wippen eine einzige Anklage. Niemand hoffte auf 
Kundschaft, jeder, dass keine käme. Die Ladenklingel jagte uns einen 
Schreck in die Glieder. -— Warum machten wir überhaupt noch auf? 
Warum machten wir weiter wie bisher? Wegen mir. War ich schuldig. 
Wollten sie mir ein schlechtes Gewissen machen? Pasteten, Salate, alles 
wie früher. Glaubten sie wirklich, es komme der Tag und sie kehrten 
reumütig zurück? Sie knieten nieder und bäten um Vergebung? Sie kehr- 
ten nicht zurück. Es war vorbei. Endgültig. Nicht einmal Touristen 
verirrten sich zu uns. Und wenn, dann fotografierten sie unseren Laden 
als Schenswürdigkeit. Essen oder etwas mitnehmen wollte niemand. Sie 
meinten wohl, wir seien eine Attrappe. So bekommt man sein Fett ab. 
Ich wollte doch nur nett sein. Hoffte auf einen Mann, auf den richtigen 


natürlich. Darf ich nicht mehr erwarten? War das alles? Jetzt kann ich 
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noch froh darüber sein, dass ich eine anständige Miete bekomme. Aus- 
nahmsweise, sagten sie. Wegen der guten Lage. Aber nur ausnahmswei- 
se. Dabei erwarte ich täglich, dass sie die Miete drücken wollen. Habe 
ich keine Rechte mehr? Wenigstens ausnahmsweise. Bin ich allem aus- 
geliefert. Haben sie nicht schon damit begonnen? Wo ist mein Frühstück? 
Nie um zehn Uhr. Einmal früher, einmal später. Damit beginnt es. 
Einmal so, einmal so. Was geht da vor? Was ist da los? Worauf sollte ich 
achten? Was sollte ich bemerken? (Es klopft, eine Stimme: „Madame, Ihr 
Frühstück.“) Mein Frühstück? Ich will es um zehn Uhr. So war es ver- 
traglich festgelegt. Um zehn Uhr. (Die Stimme: „Aber Madame, was 
haben Sie denn. Es ist fünf Minuten nach zehn. Fünf Minuten. Das ist 
doch noch zehn. Also so pünktlich, wie Sie sich das vorstellen, geht es 
nicht.‘ Fünf Minuten? Ein ganzes Leben dauert nur fünf Minuten? 
Wahrscheinlich nur ein falsches. Das richtige Leben dauert bestimmt 


länger. 
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Kleine Stücke 
Die falsche Spalte 


Sabine, Gundula, Angie, Dorothea 


Sabine: Heute gibts was zu feiern. Champagner. Her mit Gläsern. 
Gundula: Zu feiern, toll! Was denn? Neuer Freund? 

Sabine: Ich habe meinen Steuerbescheid erhalten. Endlich. 

Angie: Und, viel? 

Sabine: Viel oder wenig, Mir ist das Wichtigste: kein Ärger. 

Dorothea: Hast du keinen Steuerberater? Ich habe einen. Dem gebe ich 
alles, was sich so anhäuft. Den kann ich dir nur empfehlen. 

Gundula: Ach was. Das macht auch eine Menge Arbeit. Du musst alles 
vorher ordnen und zusammenstellen. Der überträgt alles nur in Tabellen. 
Meistens machen das sowieso nur die Hilfskräfte. 

Angie: Billig sind sie auch nicht. 

Dorothea: Das kannst du doch alles absetzen. 

Sabine: Absetzen, absetzen. Ihr wollt mir doch nicht den Abend verder- 
ben. Wollt ihr Champagner oder nicht? Oder trinkt ihr welchen jeden 
Tag. Das ist keiner vom Discounter. 

Dorothea: Überleg es dir noch mal. 


Angie: Jetzt sei doch kein Spielverderber. Wir wollen feiern. 


(Sie prosten sich zu.) 
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Gundula: Auf deine Rückzahlung, Prost. 


(Sie beginnen zu essen.) 


Dorothea (kleinlaut): Gibts denn eine? 

Angie: Hör auf. Sei nicht mies. 

Sabine: Schmeckt euch mein Essen nicht? 

Gundula (ironisch): Doch, doch. Du bist eine wunderbare Köchin. 
Sabine (ernst): Das habt ihr doch bemerkt? Alles fix und fertig aus der 
Mikrowelle. Jeder ihr Wunschmenü. 

Dorothea: Wir fragen uns nur, welches Menü von welcher Firma ist. 
Sabine: Ihr könnt ja raten. 

Angie: Das dürfte schwer fallen. 

Gundula: Es ist ein wenig schade. Darf ich es sagen? 

Sabine: Was denn? Sags ruhig. Wir sind ja unter uns. 

Gundula: Mir wärs lieber gewesen, es hätte nur ein Essen gegeben. Für 
alle. Ich will kein Wunschmenü. Wir wollen zusammen essen. — Wunsch- 
menü, sind wir im Fernsehen? Und jeder pickt beim Teller des andern 
(äfft): Darf ich mal. Aber du, meins schmeckt auch schr lecker. Und 
deins? Meins schmeckt diesmal lecker, lecker. Supi lecker. Was hat das 
noch mit Esskultur zu tun? Das ist wie im Kindergarten. Jetzt fehlen 
nur noch die Lätzchen. Dass man sogar mit den Fingern herumgrabscht 
und herumschmiert. 

Dorothea: Jetzt sag nur noch, wir hätten keine Kultur. Sabine hat sich so 
viel Mühe gegeben. Nicht, Sabine? 

Sabine (atmet tief ein): Wenn es so weitergeht, kann ich euch meinen 
Steuerbescheid dazu geben. Ich hab schon gegessen. 


Angie: Jetzt sei doch nicht eingeschnappt. Einerseits sollen wie ehrlich 
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sein. Aber wenn wir ehrlich sind, dann ists auch nicht recht. 

Dorothea: Gundula ist doch nur sauer, weil sie nichts Vegetarisches 
bekommt. Diese Broccoli-Mörderin. (Lacht) 

Sabine: Das war keine Absicht. 

Dorothea: Aber du weißt es doch, dass sie Vegetarierin ist. 

Sabine: Mir ist nur aufgefallen, dass sie kaum Fleisch in der Kantine ist. 
Aber sonst? Ich glaubte, das hinge mit der Qualität zusammen, mit den 
potenziellen Hormonen. 

Gundula: Muss ich mich immer bei jeder Kleinigkeit outen? Zumindest 
hast du festgestellt, dass ich kein Fleisch esse. Danke. 

Angie: Und warum isst du kein Fleisch? 

Gundula: Weil es mir nicht schmeckt. Mich ekelt davor. Fertig. 
Dorothea: Jetzt stell dir doch mal vor. Wir alle essen saftige Steaks und du 
bekommst gekochte Möhren mit Hirse. Da würde dir niemand vom Teller 
essen. Und wie kannst du dann überhaupt den Fleischgeruch ertragen? 
Sabine: Sie ist tolerant, unseretwegen. 

Dorothea: Dann leidet sie aber auch durch uns. 

Gundula: Warum denn? Ihr seid mir wichtig, 

Angie (theatralisch): Und deshalb erträgst du, dass wir unsere Zähne 
ins blutige Fleisch schlagen wie die wilden Tiere. Und das kannst du 
ertragen? 

Gundula: Sonst wäre ich nicht hier! 

Dorothea: Das ist aber ein schöner Freundschaftsbeweis, den du uns 
da gibst. 

Sabine: Wie machst du das mit Thomas? Der isst doch bestimmt Fleisch 
oder hast du es ihm abgewöhnt. 

Angie: Geht er immer noch in die Mucki-Bude? Dafür braucht er viel 


Fleisch. Sonst läuft da nichts. 
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Gundula: Was soll denn das? Natürlich isst er Fleisch. 

Angie: Und wenn er dich küsst? Der ganze Körper dünstet doch Fleisch 
aus. Das kommt doch überall raus. Das geht auch vom Duschen nicht weg, 
Dorothea: Er nimmt halt viel Rasierwasser. 

Gundula: Ihr seid aber wirklich nicht taktvoll. 

Dorothea: Dafür humorvoll. Das verstehst du doch. Niemand will dir 
deinen Thomas wegnehmen. Der ist ja so niedlich mit seinen schönen 
Muckis. 

Sabine: Besonders apart ist er in seinen Dreiviertelhosen und Badelat- 
schen. Keine Härchen. Nicht einmal an den Zehen. 

Gundula: Eifersüchtig? Wer hat, der hat. 

Dorothea: Sie ist halt modeintetessiert. 

Gundula: Deshalb wollte sie auch sagen: Flipflops und dass er keine 
Fellfüße hat. 

Sabine: Und dass er wahrscheinlich metro ist. Und damit hat sichs. 
Dorothea: Und das macht er alles für dich? Nur damit du nicht merkst, 
dass er Fleisch ist. 

Gundula: Hört doch auf, auf mir herumzuhacken. Jede hat ihre Probleme. 
(Zu Dorothea) Und was meinst du überhaupt mit Broccoli-Mörderin? 
Dorothea: Hast du nie Broccoli gerochen. Wie intensiv er riecht, wenn 
du ihn liegen lässt. Welchen Geruch er von sich gibt. Sonst riecht er 
nämlich überhaupt nicht. 

Angie: Das sind seine Hilferufe. Das sind seine Todesschreie. Damit ruft 
er Insekten herbei, sie sollen ihm helfen. 

Sabine: Ihr spinnt total. Nie gehört. Aber das mit dem Geruch, das 
stimmt. Das hat mich auch schon irritiert. 

Angie: Eben. Der Broccoli ruft dich. Du bist sein Insekt. Und so etwas 


ist Gundula. Beim Fleisch weiß ich: es ist mausetot. Aber beim Broccoli? 
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Der wird lebendig gekocht. 

Sabine: Mausetot? — Ich glaub, ich esse kein Fleisch mehr. 

Angie: Ach was, du denkst dir das Fleisch jetzt mit Fell überzogen und 
eben nicht metro. Dann gehts wieder. 

Gundula: Unterlass die Anspielung, Ich bin nicht blöd, das solltest du 
inzwischen bemerkt haben. 

Dorothea: Das doch alles nur Spaß. Wir wollen uns doch amüsieren. 
Gundula: Von mir aus. Aber nicht auf meine Kosten. 

Sabine: Und nicht auf Kosten von Thomas, selbstverständlich. 
Dorothea: Du, Gundula. Jetzt einmal Spaß beiseite. Du bist so dünnhäutig, 
So kennen wir dich nicht. Hast du was? 

Gundula: Was sollte ich haben. Nein, nichts. 

Dorothea: Du. Männer gibts immer. Die kommen und gehen. 
Gundula: Was willst du mir damit sagen? Nur weil du solo bist? Und 
was weißt du schon: Männer kommen und gehen. In meinem Alter. In 
unserem Alter. Du, da gibts nicht mehr so viele. Wie einst im Mai. 
Sabine: Viele gabs noch nie. Das wurde uns nur eingetrichtert. 

Angie: Mir wurde auch nie ein Maibaum nachts vor die Tür gepflanzt. 
Mir wurde am ersten Mai von so einem Idioten das Fahrrad geklaut. Ein 
Damenfahrrad, wohlgemerkt. 

Sabine: Seine Auserwählte wollte halt keinen Maibaum, sondern ein 
Maifahrrad. 

Angie: Das wissen wir doch. Es gibt nur den einen. Und dann halt 
keinen. 

Dorothea: Kinder, jetzt mal nicht ablenken. Also Gundula. Haben wir 
vielleicht in ein Wespennest gestochen? Schweigen macht alles viel 
schlimmer. 


Gundula: Was meinst du denn damit? Es ist alles prima. Ich habe mich 
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als Vegetarierin geoutet, was noch? Ich mag kein Fleisch. Das ist alles. 
Dorothea: Alles. Na gut. Das geht mich auch nichts an. Ich sage dir nur: 
das mit dem Vegetarischen. Das kommt nicht von dir. Das kommt von 
Thomas. 

Gundula: Das kommt nicht von Thomas. Das ist meine freie Entschei- 
dung, 

Sabine: Lass sie doch. Sie will kein Fleisch. Entschuldige Gundula. Ich 
habe es beim Einkauf nicht bedacht. 

Angie: Dass du jetzt den Thomas angreifst, finde ich auch nicht so ohne. 
Dorothea: Du meinst ich bin eifersüchtig? Auf den? Auf Thomas? 
Angie: Ein bisschen, das könnte man schon meinen, wenn man dich so 
hört. 

Sabine: Doch, doch. Du redest dich irgendwie in Rage. Das habe ich 
auch gemerkt. 

Gundula: Und das unterm Vorwand mir gute Ratschläge zu geben. Eine 
nette Freundschaft ist das. 

Dorothea: Also gut Leute. Ich sage nur einen Satz und dann bin ich 
fertig, Und dann Themawechsel. Dieses vegetarische Getue kommt von 
Thomas. Er zwingt Gundula dazu. Und damit hat er sie im Griff. Und 
das wird immer so weitergehen. Erst das Vegetarische, dann ist sie zu 
dick, dann zu faul. Aber er ist das große Vorbild. Er weiß, was Frauen 
brauchen. Damit hat er, was er braucht. Nämlich seine Ruhe vor Gundula. 
Und ich sage dir nur: du wirst daran zerbrechen. 

Angie: Das kannst du ihr nicht einfach so ins Gesicht sagen. Das ist 
taktlos. 

Dorothea: Schamlos, wolltest du sagen. Nicht taktlos. Ich sage ihr es lieber 


ins Gesicht als zu schweigen. Denn hinterher ist alles zu spät. 
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Sabine: Du nimmst dir aber einiges heraus. Das steht dir nicht zu. Bei 
aller Freundschaft. Auch da gibts Grenzen. 

Dorothea: Dann ist es für mich keine Freundschaft, sondern bloßes 
Getue. Darauf kann ich wiederum verzichten. 

Angie: Aber, Doro. So wie du dich hier aufführst, das hat auch wenig 
mit echter Freundschaft zu tun. Scheint mir. Ich glaube, du nützt jetzt 
die Freundschaft aus, um der Gundula vor unseren Augen irgendwas 
unterzujubeln. Ich weiß nicht was, ich kann es auch nicht anders erklären. 
Dorothea: Ich und unterjubeln. Der Gundula? Ich bitte euch. Da will 
ich ihr helfen und ihr? 

Gundula: Was willst du mir denn überhaupt sagen? Sag schon. Ich liebe 
ihn. Kapierst du das nicht? Natürlich hat er seine Ecken und Kanten. 
Dorothea: Macken, Macken wolltest du sagen. Und, was heißt hier: ich 
liebe ihn. Hast du dich gefragt, ob er dich liebt? 

Angie (lacht): Männer können nicht lieben. Das wissen wir doch. 
Gundula: Ihr seid doch alle kaputt. Ihr seid schlichtweg neidisch. Ihr 
gönnt mir Thomas nicht. Natürlich muss ich meinen Beitrag bringen. 
Ich möchte für die Beziehung etwas tun. Sie soll länger halten als nur ein 
paar Monate. Was könnt ihr dagegen haben. 

Angie: Nichts, selbstverständlich. Das ist alles in Ordnung. Das bisschen 
vegetarische Essen. Dann isst du halt heimlich Süßigkeiten. 

Gundula: Das ist auch vegetarisch. 

Dorothea: Das findet dein Thomas bestimmt heraus. Der durchsucht 
dich. 

Angie: Doro, bitte halte dich zurück. 


Gundula: Du kennst ihn doch nicht weiter. 
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Dorothea: Ich kenne diese Typen. 

Gundula: Wäre das jetzt erledigt. Ja? Dann können wir vielleicht etwas 
anderes machen. Ich kann heute sowieso nicht lange bleiben. 

Sabine: Thomas? 

Dorothea: Seht ihr, sie ist schon mittendrin. Aus reiner Lust an der 
Kontrolle. Nicht aus Sorge. Sie ist mittendrin. Merkt ihr das nicht? Du, 
Gundula, du bist doch dem Typen völlig gleichgültig, Du bist sein Spiel- 
zeug, Sonst nichts. 

Gundula: Wenn du willst, dass das nicht so ist, dann bleibe ich halt länger. 
Sabine: Aber nicht über Nacht. Ich brauche meinen Schlaf. 

Dorothea: Der holt dich. Der schlägt dir die Türe ein, Sabine. Dieser 
Thomas. Hast du eigentlich von ihm Fotografien von früher gesehen. 
Der war bestimmt fett und schlaff, wurde immer ausgegrenzt, durfte nicht 
mitspielen. Und jetzt hat ers gepackt. Jetzt weiß er, wo es lang gedacht. 
Reine Lust an der Kontrolle. Fett und schlaff. Deshalb die Muckis. 
Angie: Ja sag mal, Doro. Wirklich, kennst du Thomas. Hast du früher 
was mit ihm gehabt? 

Gundula: Nein, das darf nicht wahr sein. Du Heuchlerin. Warum hast 
du nie was gesagt. Und jetzt kommt dein ganzer Hass aus. Auf meine 
Kosten. Er hat dich verlassen. Er hat mir einmal irgendetwas von einer 
anderen erzählt. Das könntest du gewesen sein. Das warst du. Das ist 
deine Rache. Da wolltest dich an ihm rächen. Durch mich. Du falsche 
Schlange. Du willst nur zerstören. Du kannst nicht ertragen, dass ande- 
re glücklich sind. Du kommst jeden Abend fix und fertig nach Hause. 
Das einzige, was du noch kannst, ist dich vor die Glotze zu hängen. 
Wir sind auch fertig und stopfen uns die Chips rein. Aber ich bin nicht 


rachsüchtig. Ich nicht! 


(Pause) 
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Dorothea: Fertig? Oder kommt noch was nach? 

Gundula: Damit bin ich fertig, Ich bin vor allem mit dir fertig, 

Sabine: Komm, beruhige dich. Beruhigt euch. Ist euch der Champagner 
zu Kopf gestiegen. Wenn ich das gewusst hätte. 

Dorothea: Kindchen. 

Gundula: Nenn mich nicht Kindchen. Das hasse ich. 

Dorothea: Also, Gundi. Du kannst ganz beruhigt sein. Was du mir um 
die Ohren geschlagen hast, steck ich weg. Es trifft mich nicht. Ich kenne 
weder deinen Thomas noch irgendeinen anderen. Klar. Ich wollte dir 
einen guten Rat geben. Das ist mir nicht gelungen. Ich bleibe ganz ruhig, 
Wir bleiben Freundinnen. Und wenn du mich brauchst, dann komm zu 
mir. Und wenn das alles nicht so ist, dann umso besser. Ich gönne dir 
dein Glück. Damit Schluss. Alles in Ordnung, Gundi. Lass dich umarmen. 
Ich trag dir nichts nach und du mir. Glaubst du mir? Glaubt ihr mir? 
Gundula (mit verweinten Augen): Gut. Ich glaube dir. Entschuldige. Für 
mich ist das alles nicht so einfach. Natürlich gibt es ... 

Dorothea: Jetzt lasst uns wirklich schweigen. Sonst geht noch alles in 
die Brüche. 

Angie: Das gute Essen, der gute Champagner. Das Essen ist kalt und 
der Champagner warm. 

Sabine: Immer wenn von diesen blöden Männern die Rede ist, werden 
wir hysterisch. Das ist nicht normal. Wir sind doch nicht mehr in der 
Pubertät. Oder doch? 

Angie: Wahrscheinlich wieder! 

Dorothea: Ich setze auf die Wechseljahre. Ich verzichte auf Hormon- 
pflaster. 

Angie: Was? Das kannst du doch nicht machen. Ich werde auf alle Fälle 


eine Hormonersatztherapie machen. Das habe ich mit meinem Frauen- 
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arzt schon abgesprochen. Gleich, sofort bei den ersten Anzeichen. Und 
was machst du bei Hitzewallungen? Das kann ich mir nicht vorstellen. 
Dorothea: Ich werde unabhängig, Hitze hat mir noch nie geschadet. 
Angie: Oder du gehst einfach ins Fitnessstudio. 

Dorothea: Zu Thomas? Den wirds bis dahin sicherlich nicht mehr geben. 
Sabine: Könnt ihrs jetzt mal lassen. Mir reichts nämlich so langsam auch. 


Gundula: Sprechen wir einfach von was anderem. 
(Pause, Sabine steht auf, räumt ab, die anderen wollen mithelfen.) 


Sabine: Bleibt alle schön sitzen. Ich komme sofort wieder. Es soll ja ge- 
mütlich bleiben. Jetzt gibts Wein. Fangt ruhig an, euch eine anzuzünden. 
Was für einen Wein wollt ihr: rot, rose, weiß? 

Angie: Wir trinken alle denselben, einen roten, ja? 

Gundula: Wir ziehen auch alle an einer Zigarette. 

Sabine (aus der Küche): Sprecht ruhig weiter. 

Angie: Über was denn? Über Mode? Über die Kollegen? 

Sabine: Einen Augenblick. Ich bringe auch gleich die Spiele mit. 
Gundula: Das wird uns ablenken und entspannen. Wie gesagt, ich kann 
heute, — aber ihr bleibt doch noch länger? 

Angie: Wir müssen dann auch. Morgen haben wir einen harten Tag, 
Dorothea: Wir wollten sowieso nur kurz. Aber bei der Überraschung, 
Sabine (säuerlich, noch aus der Küche): So? Also gut! Um das Ganze 
abzukürzen, darf Doro meinen Steuerbescheid sehen. Das willst du 
doch. So als echte Freundin. Denn ihr denkt ja alle, ich würde Millionen 
verdienen. Bei meiner Position. 


(Sabine bringt Tablett mit Wein und Gläser und darauf den Bescheid.) 
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Gundula: Jetzt sei doch nicht eingeschnappt. Was ist denn dir plötzlich 
über die Leber gelaufen. 

Sabine: Für euch der Wein, für dich, Doro, der Bescheid. Hier bitte. 
Gundula (zu Dorothea): Das wirst du nicht machen. Doro, das geht 
dich nichts an. 

Dorothea (entfaltet das Schriftstück): Das interessiert mich halt. Vielleicht 
kann ich ihr helfen. 

Gundula: So kann mans auch sagen. Das schafft nur böses Blut. Du 
machst alles kaputt. 

Angie: Reicht dirs noch nicht. Musst du immer weitermachen? 
Dorothea: Übertreibt ihr nicht? 

Angie: Jetzt sei doch nicht hysterisch. 

Dorothea: Lass mich einfach den Wisch mal anschauen. Das geht ganz 


schnell. 


(Schweigen) 


Sabine: Warum seid ihr denn alle so gespannt? — Lasst uns den Wein 


probieren. 


(Alle beobachten Dorotheas Mienenspiel.) 


Dorothea: Wie ich sehe, ist so weit alles klar. Mir scheint alles in Ordnung 
zu sein. Brav. 

(Sabine geht auf Dorothea zu, nimmt das Schriftstück an sich.) Dann ist 
ja alles bestens. Können wir? 

Angie: Das hebt doch gleich die Stimmung. 

Gundula: Na also. 
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Dorothea: Aber halt. Nur kurz. Darf ich noch mal? 


(Sabine reicht ihr das Papier.) 


Gundula: Jetzt reichts, Doro. Bitte, was soll denn das? Du überspannst 
den Bogen. Gib Sabine den Wisch zurück. 

Dorothea: Moment, Moment. Genau. Hier. Was ist das denn? Du hast 
hier einen Verlust? Und da derselbe Betrag, aber jetzt als Einkünfte? 
Kann das sein? Genau. Hier ein Verlust, dort der Verlust als Einkommen! 
Gundula: Die spinnt jetzt total. Verlust als Einkommen, das hätte ich 
auch gern. 

Sabine: Wiederhols noch mal. 

Dorothea: Schau her. Du weist hier einen hohen Verlust auf und der 
wird dir hier als Kapitaleinkünfte angerechnet. Nicht nur das. Damit 
kommst du in die Steuerprogression und hast mehr Steuern zu zahlen als 
sonst, nehme ich an. Meine Liebe, du hast zwar deinen Steuerbescheid. 
Du bekommst nichts, du musst bezahlen. Du hast eine Steuerschuld zu 
begleichen. 

Sabine: Wie, wo, was? Steuerschuld? Wie viel? Wie hoch? 

Angie: Millionen, nehme ich an. 

Sabine: Millionen? Angie, red kein Quatsch. Sag mir, Doro, wie viel? — 
Bei meinem Einkommen? Millionen? Das ist bestimmt ein Tippfehler, 
ein Druckfehler. Was weiß ich. 

Dorothea: Leider nein. Millionen: das ist ein Witz. Die Nachzahlung ist 
trotzdem saftig, 

Sabine: Bekomme ich nichts raus? Ich bekomme doch immer was, zwar 
immer weniger. Für einen Urlaub hats allemal gereicht. 


Gundula: Diesmal nicht einmal für eine Flasche Champagner. 
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Sabine: Verlust als Einkommen! Ich sollte den Verlust ausbezahlt bekom- 
men. Damit habe ich gerechnet. 

Dorothea: Hol mal deine Steuererklärung. Ist dir vielleicht da schon ein 
Fehler unterlaufen? 

Sabine: Das kann nicht sein. Jedes Jahr fülle ich die gleichen Formulare 
aus. Jahr für Jahr. (Verschwindet im Arbeitszimmer.) 

Gundula: Und jedes Jahr dasselbe Affentheater. 

Angie: Sag mal, wieso muss überhaupt noch eine Steuererklärung aus- 
gefüllt werden? 

Gundula: Das habe ich mich auch gefragt. Der Staat hat doch alle Daten 
von allen. Vom Arbeitgeber, von den Versicherungen, von den Banken. 
Was soll denn das? 

Dorothea: Jetzt wisst ihrs. Wenn du einen Fehler machst, kassieren sie 
dich ab. Das ist ihre Schutzmaßßnahme. Es sind deine Angaben. 
Gundula: Ach so, wenn meine Angaben falsch sind, dann haben sie mich 
am Wickel, wenn sie richtig sind, hast du Pech. 

Angie: Warum denn Pech? 

Gundula: Weil du nichts zurückbekommst. Ist doch klar. 

Angie: Und unterschreiben musst du auch noch, dass deinen Angaben 
richtig sind. Früher hieß es noch: nach bestem Wissen und Gewissen. 
Das haben sie jetzt auch gestrichen. 

Gundula: Wer hat schon eine Ahnung von diesen Steuern. Ich weiß nur, 
dass ich zahle und zahle. Und was habe ich davon? Ich sche nichts. 
Angie: Weißt du, was man geltend machen kann und was nicht? Kennst 
du die berühmten Steuertipps? Ich nicht. Obwohl ich schon einige Bü- 
cher gelesen habe. 

Dorothea: Deshalb hat man einen Steuerberater. Der machts. 


Angie: Bringts der auch? 
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Gundula: Komm, hör doch auf. Der machts zwar, hat tausend Vorschlä- 
ge, was man alles machen könnte. Dann macht mans. Und was ist. Alles 
gestrichen. Man hat nur Ärger. Er schickt den Brief vom Finanzamt zur 
Kenntnisnahme einfach weiter. Und ich? Ich habe keine Ahnung, ganz 
zu schweigen von den tausend Tricks und Tipps. Soll mir was einfallen 
lassen, ich soll mir was einfallen lassen. Sehr witzig. Da sitzt du in der 
Patsche. Das hat mir gereicht. Komm, vergiss es. 

Dorothea: Meiner nicht. 

Gundula: Dann ist er auch nicht billig, Also geht das Geld für den Steu- 
erberater drauf. Wo ist da der Vorteil? 

Dorothea: Den siehst du jetzt. 

Gundula: Ja, worin? 

Dorothea: Du ersparst dir viel Ärger. 

Gundula: Einen teuren Steuerberater, um mir Ärger zu ersparen? Dann 
mach ich eben keine Steuererklärung mehr. 

Dorothea: Das geht nicht. Das weißt du. Die steigen dir aufs Dach. 
Angie: Der Staat sammelt alle Daten von mir und steigt mir aufs Dach? 
Ich komme mir ja wie eine Labormaus vor: „Was macht sie jetzt? Geht 
sie nach links oder nach rechts? Frisst sie das Gift oder nicht.“ 
Gundula: Und da sollen wir Zivilcourage zeigen. Der Staat misstraut uns 


bis auf die Knochen. Und saugt sie uns auch noch aus. 

(Sabine kommt mit ihrer Steuererklärung zurück.) 

Sabine: Also hier, schau mal. 

Angie: Bist du jetzt doch froh, dass Doro den Bescheid angeschaut hat. 


Gundula: Das bleibt abzuwarten. 
Sabine: Schau, hier die Kapitaleinkünfte. 
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Angie: Du hast Kapitaleinkünfte, hoppla. 

Sabine: Nur Erspartes, Festgeld, Zinsen aus der Versicherung. 

Angie: Zinsen aus der Versicherung? Die muss man auch versteuern? Pah, 
die haben sie doch nicht alle. Und in fünfzehn Jahren, wenn die Versi- 
cherung fällig ist, dann muss ich wohl das Ganze noch mal versteuern. 

Dorothea: Bisher noch nicht. 

Angie: Bestimmt in fünfzehn Jahren, bei Fälligkeit. Der Staat kann warten. 
Dorothea: Dann kommt die Bürgerversicherung, Der Topf, in den der 
Staat immer dann hineingreift, wenn er zu wenig Geld hat. 

Angie: Und meine Versicherung? 

Gundula: Die ist die Basis. Aber sei jetzt mal ruhig. Es geht jetzt um 
Sabine und nicht um dich. 

Sabine: Schau hier die Einkünfte und da der Verlust. Ich habe den Verlust 
sogar mit Minuszeichen versehen und ganz dick angestrichen. Ganz dick. 
Siehst du es, hier. — Ich glaub, ich werd verrückt. Mit rot sogar: Verlust. 
Und hier der entsprechende Beleg, der Originalbeleg von der Bank. Der 
ist doch dabei? Oder? — Alles doppelt und dreifach. 

Gundula: Ach, schenks ihnen doch, wenns nicht viel ist. 

Sabine: Wenns nicht viel ist? Wenns nicht viel ist? Dafür muss ich Jahre 
arbeiten, um so viel Geld zu sparen. Um es zu sparen, nicht um es zu 
haben, meine Liebe. Das Geld habe ich nicht. — Und die — mit einem 
Federstrich — einfach weg. Ein Minus wird zum Plus. Das Finanzamt 
kassiert mit einem Federstrich das ganze Geld. 

Angie: Du meinst, die Bank hat es abgeführt? 

Dorothea: Darum geht es jetzt doch nicht. 

Sabine: Gut, meinetwegen. Die Bank hat es abgeführt. Ich habe es 
jedenfalls nicht. Die haben mein Geld. Und rechnen es mir als Einkom- 


men an, das ich in voller Höhe nochmals versteuern soll. 
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Dorothea: Mehr als das. Du kommst in die Steuerprogression. 

Sabine: Noch mehr? (Deutet mit ihrem Zeigefinger auf ihre Steuerer- 
klärung) Da steht Verlust oder nicht? Verlust! 

Gundula: Aber warum hast du überhaupt Verlust? 

Sabine: Mein Gott, ich habe die Bank gewechselt. Und es wurde etwas fäl- 
lig, und die haben den Zinsabschlag gleich dem Finanzamt über- wiesen. 
Gundula: Ohne dein Wissen. Einfach so? Dann ist doch die Bank schuld. 
Dann hol dir dein Geld von der Bank. Die hat es dir doch eingebrockt. 
Angie: Da würde ich auch sofort die Bank wechseln. Und deinem Berater 
würde ich was husten. So eine Frechheit. 

Gundula: Siehste, es hat doch nicht immer der Staat an allem Schuld. 
Angie: Du, ich geb dir sofort die Nummer von meinem Anwalt. Der holt 
dir das Geld. Der lässt sich nichts gefallen. — Oder besser, ich rufe ihn an 
und sage, dass du ihn anrufen wirst. Dann ist er sofort im Bilde. — Das 
sage ich dir, da ist mehr drin! 

Gundula: Vielleicht ist das sogar dein Glück. Wie ein Sechser im Lotto. 
Ich würde gleich Schadensansprüche anmelden. Gleich draufsatteln. 
Angie: Die zahlen, die werden zahlen. Das ist doch für die Bank ein ganz 
großer Imageschaden. Dann brauchst du nur zu sagen, dass alle deine 
Freunde und Bekannte ihr Konto kündigen. — Das ist ein Glücksfall 
für dich. 

Gundula: Champagner. Noch eine Flasche Champagner 

Angie: Dann machen wir gemeinsam Urlaub. 

Sabine (eher verzweifelt): Und die Anwaltskosten? Das sind doch auch 
wieder Kosten. Geld, das ich nicht habe. 

Dorothea: Moment, Moment, Leute, Kommando: zurück. Der Teufel 
ist ein Eichhörnchen. 


Gundula: Aufgepasst, jetzt kommt wieder die Miesmacherin. 
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Dorothea: Wenn du es sagst. Meinetwegen. — Sabine, den Anwalt kannst 
du dir sparen. Die Bank ist gesetzlich dazu verpflichtet. Da ist nichts zu 
machen. 

Angie: Bist du dir da so sicher? 

Dorothea: Die Bank hat auch eine Rechtsabteilung. Und ob da dein 
Anwalt so gute Karten hat, das wage ich ... 

Angie: Der ist gut. Der ist sogar sehr gut. Das sag ich dir. 

Gundula: Lass sie doch mal ausreden. — Also Bank ist gegessen. Nichts 
mit Urlaub. 

Angie: Abwarten. Die Flinte nicht gleich ins Korn werfen. Unterschätze 
nicht meinen Anwalt. 

Gundula: Gut, Angie. Dein Anwalt ist schr gut. Das wissen wir jetzt. 
Sabine: Noch sind wir nicht soweit. Doro, sprich weiter. 

Dorothea: Wie auch immer. Die Bank hat es richtig gemacht. Die Belege 
sind soweit in Ordnung. Bemessungsgrundlage, pipapo. Alles klar. Den 
Abschlag hast du als Verlust angegeben. Auch klar. Tja. Mehr kann ich 
auch nicht sagen. 

Sabine: Also das ist der Haken. Doch ich habe das Geld nicht. Das 
Geld hat der Staat, und ich soll nochmal bezahlen. Ich fass es nicht, ich 
fass es nicht. Ist denn eins und eins wirklich drei? Das ist doch alles so 
offensichtlich. 

Gundula: Die füttern den Computer. Die sehen die Zahlen. Da schaut 
doch niemand mehr. Der Computer macht alles von selbst. 

Angie: Der Computer kann sich nicht irren. 

Sabine: Doro, du sagst: alles stimmt. Hier Verlust, hier der Beleg dazu 
und da die Steuerschuld. Was soll ich tun. Das Ganze hinunterschluk- 
ken? Und nächstes Jahr? Die Bank anrufen? Ich bin jahrelang Kunde. 


Sie muss mir helfen. 
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Angie: Nein, du bist eben nicht jahrelang Kunde dort. Du hast die Bank 
gewechselt, meine Liebe. 

Gundula: Wärst du bei der alten geblieben, wäre das nicht passiert. 
Sabine: Stimmt denn das? 

Dorothea: Allerdings. 

Sabine: Wir leben doch im Kapitalismus. Ich zahle doch keine horrenden 
Gebühren, wenn ichs woanders kostenlos kriege. 

Angie: Treue wird belohnt. Treue — gerade im Kapitalismus. Wo bekomme 
ich immer Topware? Wo werde ich bevorzugt bedient? — Dort bleibe ich. 
Auch wenn es etwas teueret ist. 

Gundula: Sehr teuer — überteuert, musst du schon sagen! 

Angie: Es geht doch jetzt nicht darum, was es kostet. Du bist manchmal 
aber so was von schwergängig. Es geht um die Treue zur alten Bank. 
Sabine (seufzt): Dann muss die Bank für mich was machen, weil ich 
Neukunde bin. 

Angie: Sie soll dir zeigen, was sie drauf hat. Dann geh aber sofort in ihre 
Rechtsabteilung, 

Gundula: Die Rechtsabteilung ist dafür da, dass sie die Bank vor ihren 
Kunden schützt. 

Sabine: Vor mir? Ihr spinnt doch alle. 

Gundula: Du meinst, weil alle so nett sind. Das gehört zum Geschäft. 
Sabine: Ach lass doch die Witze. — Was soll ich tun. 

Dorothea: Du musst dich fragen, was kannst du überhaupt noch tun. 
Sabine: Also, was? 

Dorothea: Du kannst Widerspruch einlegen. Die Widerspruchsftist ist 
heute abgelaufen. Heute haben wir Freitagabend. Du hattest vier Wochen 
Zeit, liebe Sabine. 


Gundula: Jaja, ein Unglück kommt selten allein. 
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Sabine: Ich habs halt vergessen. 

Angie: Gibs zu. Du hattest Muffensausen. Du wolltest nicht allein sein, 
wenn du den Brief aufmachst. 

Sabine: Ich gebs zu. Irgendwie hab ich es geahnt. Es hat so lange gedau- 
ert.— Und dann, als der Brief da war, da ... 

Gundula: Wir kennen das doch alle. Beruhige dich. In der Schule. Bei 
der Rückgabe der Klassenarbeiten, hab ich auch geahnt: schlechte Note. 
Und hab das Heft in die Ecke geknallt. 

Dorothea: Gelernt hast du dabei aber nichts. 

Angie: Das kannst du laut sagen, liebste Gundi. Da gehts mir wie den 
meisten — kurz, was ist zu tun? Anrufen fällt flach. 

Sabine (wie leicht geistesabwesend): Das darf doch alles nicht wahr sein. 
Jetzt auch noch, weil die Frist abgelaufen ist. Das Ganze: ein offensicht- 
licher Fehler! 

Angie: Das mit dem Fehler, das ist zunächst mal deine Meinung. 
Gundula: Schätzchen, let it be. Denke dir, der Staat ist bankrott. Du 
unterstützt ihn mit einer guten Tat. Wie bei den Pfadfindern. 

Angie: Aber der Staat weiß nichts von dieser schönen Spende ihrer treuen 
und ehrlichen Seele. Er freut sich über die überraschend hohen Steuer- 
einnahmen. Es muss also Massen von deiner Sorte geben. 

Gundula: Und kann Sabines Geld gleich an die Reichen weitergeben. 
Weil sie nicht alle bei deinem Steuerberater sind. 

Sabine: Ihr seid alle so grässlich. 

Dorothea: Sabine, dreh jetzt nicht durch. Ich würde trotz allem Wider- 
spruch einlegen. 

Angie: Datier doch den Brief vor. 

Gundula: Ach was, geh hin oder telefoniere. Sie werden dir den Kopf 


schon nicht abbeißen. 
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Dorothea: Leg Widerspruch ein. Schriftlich. Der erste Schritt. Schildere 
den Sachverhalt, leg die Belege noch einmal bei. 


(Wochen später) 


Sabine: Ach ich bin so froh, ich danke dir. 

Dorothea: So? Hats geklappt? 

Sabine: Der Widerspruch wurde, trotz Fristversäumnis, doch noch an- 
genommen. 

Dorothea: Und? Was ist? 

Sabine: Na, der Widerspruch wurde abgelehnt. 

Dorothea: Haben sie deshalb den Widerspruch zugelassen? 

Sabine: Was weiß denn ich. 

Dorothea: Was schreiben sie denn? 

Sabine: Hier: sie schreiben, dass sei alles in Ordnung, Die Spekulationsfrist 
sei abgelaufen. Dafür streichen sie mir die zusätzliche Steuer, die sich 
durch die Steuerprogression ergibt. 

Gundula: Das ist doch gut oder ein üblicher Vergleich. Da hast du noch 
einmal Glück gehabt. 

Angie: Mein Anwalt sagt auch immer: es gibt nur noch Vergleiche. Es 
wird nichts mehr durchgefochten. 

Gundula: Du bist aber oft beim Anwalt. 

Angie: Man sicht sich zuweilen. 

Gundula: Du hältst ihn dir warm. 

Angie: Mir soll es halt nicht so gehen, wie es Sabine mit ihrer Bank geht. 
Mir nicht. 
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Gundula: Da kommt aber viel zusammen. Erst der Gemüsehändler, dann 
der Zahnarzt, der Hausarzt, der Frauenarzt, der Banker, der Filialleiter, 
der Friseur, der Metzger und dann der Anwalt. Da hast du viel zu tun. 
Wahre Rundreisen. 

Angie: Jetzt mach mal halblang. Es zahlt sich aus. Ich kann das nur 
weiterempfehlen. 

Gundula: Danke. Dafür fehlt mir das Geld. Aber das ist doch Wahnsinn. 
Jetzt muss ich freundlich zu den Dienstleistern sein. Die wollen doch 
was von mir. Die wollen mir doch was andrehen. Und dafür soll ich 
mich bei denen anbiedern. Danke für den Salat, das freut mich. Der ist 
heute aber besonders schlecht. Ach und billig ist er auch? Nein, nicht? 
Das macht nichts, den nehme ich. Man sollte sowieso nicht mehr soviel 
Salat essen, bei den Nitraten. Ach und danke für das schöne Implantat. 
Nur hundertfacher Satz. Das habe ich mir teuerer vorgestellt. Dübel beim 
Baumarkt sind ja nicht mehr so billig wie einst. Ach, ihr Premium-SUV 
ist kaputt. Jetzt im Sommer? Das ist ja furchtbar. Dann machen sie mir 
gleich noch mal eins. Man weiß nie, wozu man es braucht. 

Dorothea: Spinn dich aus, Gundi. Das kennen wir schon. — Zur Sache 
bitte. Also ein Vergleich. Gut. 

Sabine: Gut? Was soll daran gut sein? Es geht um mein Geld. Um mein 
Eigentum, das ich mir vom Munde abgespart habe, legal versteuert. Das 
soll weg sein? — Ein Vergleich! — Was soll ich damit? — Umgekehtt, sie 
behalten die zusätzliche Steuer und geben mir mein Kapital zurück. Das 
ist ein Vergleich! — Bin ich so blöd, bin ich wirklich so dumm? Es will 
nicht in meinen Kopf. Versteht das denn niemand? 

Dorothea: Nein. Natürlich versteht das niemand, weil niemand mehr 
durchblickt. Alles ist so kompliziert. Das versteht niemand. Da kannst 


du von Glück sagen, dass sie dich in Ruhe lassen. 
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Gundula: Ich habs dir gleich gesagt: schenk es ihnen. 

Angie: Und die Unternehmen? Die zahlen nur, was sie wollen. 
Dorothea: Ganz einfach. Die Unternehmen sind so diffizil organisiert, 
dass der Staat nicht mehr durchblickt. Das lohnt sich auch nicht. Da 
bräuchte der Staat Jahre, um zu kapieren, was in den Firmen abläuft. Das 
ist doch viel zu teuer. Und was würde rauskommen: nichts. 

Gundula: Aber der Staat macht doch die Gesetze. Wer denn sonst? 
Warum lässt er das zu? 

Dorothea: Ja, was fragst mich? 

Sabine: Und warum ist das bei mir nicht so? Ich will auch zahlen, was 
ich will. 

Angie: Weil sie bei dir wissen, dass du nichts zahlst. 

Sabine: Das war kein guter Witz, Angie. Wiederhol den später noch mal. 
Dann kann ich lachen. 

Dorothea: Bei uns ist das nicht so, weil sie unser Geld schon haben. Das 
der Unternehmer müssen sie suchen. 

Angie: Vor allem finden. Wie die Ostereier. 

Sabine: Toll. Dann werde ich auch Unternehmerin. Nur gibt es bei mir 
kein Ostern. 

Dorothea: Da bist du auf der sicheren Seite. 

Gundula: Du kriegst sogar noch Geld. Die bieten es dir an wie sauer Bier. 
Vergiss aber nicht Angies Anwalt. Sonst gehts schief. 

Angie: Stell Praktikanten ein. Die kosten nichts. 

Sabine: Ihr macht euch über mich lustig, Das ist unfair. Versteht ihr nicht, 
dass es um mein erspartes Geld geht. 

Dorothea: Leg nochmals Widerspruch ein. 

Sabine: Das geht nicht. 


Dorothea: Dann stimmst du eben nicht zu. — Das Positive ist doch, dass 
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du wieder im Gespräch bist. 

Sabine: Dafür soll ich ihnen dankbar sein? 

Dorothea: Hast du mit ihnen schon telefoniert? 

Sabine: Ach, natürlich. Aber ich verstehe es einfach nicht, von wegen 
Spekulationsfrist. Ich habe keinen Spekulationsgewinn gemacht. Woher 
denn. Ich habe einen hohen Verlust vorzuweisen. 

Gundula: Den Gewinn hat das Finanzamt gemacht, selbstverständlich. 
Sabine: Ach, Gundi, lass es sein. 

Angie: Du musst kämpfen. Bis zum Schluss. Jetzt geh zum Anwalt. Es 
muss nicht meiner sein. 

Gundula: Das kostet doch. Da kann sie auch dem Vergleich zustimmen. 
Gerade weils sich hinausziehen wird. 

Dorothea: Du musst den Fehler suchen. 

Angie: Die Ostereier. 

Dorothea: Du musst rauskriegen, warum sie das Geld nicht rausrücken. 
Sabine: Ich? Wieso ich? Ich habe keine Ahnung. Ich bin doch nicht der 
Steuerprofi. Eins und eins ist zwei. Was ist da rauszukriegen? — Ich muss 
meine Unschuld beweisen? — Das ist mir neu. 

Gundula: Soweit wird es noch kommen. Wir müssen beweisen, dass wir 
keinen Diebstahl begangen haben. Und der Staat lehnt sich genüsslich 
zurück und sagt: „Lass mal schön die Hosen runter.“ 

Sabine: Die Gesetze werden so gemacht, dass sie kein Mensch versteht. 
Das habe ich kapiert. Wir werden zu Idioten gestempelt. 

Angie: Und eingeschüchtert. An der Steuererklärung wird klar, was der 
Staat von seinen Staatsbürgern hält ... 

Gundula: Sagt dein Anwalt. 

Angie: Sagt mein Anwalt. 


Gundula: Dann sollen sie doch gleich, die Gehälter einziehen und uns 
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ein Taschengeld zustecken. 

Angie: Da wäre wiederum die Industrie dagegen. Wir sollen doch kon- 
sumieren. Bis zum Umfallen. Und dann abnehmen. Rauf und runter. 
Sabine: Das nützt mir alles nichts. Wenn ich jetzt zustimme, dann habe 
ich den gleichen Schlamassel bei der nächsten, bei der übernächsten 
Steuererklärung, Soll das ewig so weitergehen. 

Angie: Klar. — Es hört erst auf, wenn dein Geld alle ist. 

Sabine: Dann kündige ich morgen. Ich lebe von Hartz IV. Da habe ich 
wenigstens meine Ruhe. Fertig. Aus. 

Gundula: Das ist heute auch nicht mehr so einfach, meine Liebe. Fordern 
und fördern, heißt es neuerdings. 

Sabine: Fördern? — Ich will mein Geld zurück, das ich jahrzehntelang in 
die Sozialkassen einbezahlt habe. Das fordere ich. Das sind keine Almo- 
sen. Da muss ich keinem Politiker dankbar sein. — Dann habe ich eine 
Menge Zeit. Dann, meine Lieben, dann nehme ich mir einen Anwalt. 
Angie: Das ist ja eine Kriegserklärung, 

Sabine: Passiver Widerstand. 

Angie: Wie Ben Kingsley als Gandhi? 

Sabine: Ich kann auch fordern, weil ich Steuer bezahle. 

Dorothea: Mit deinen Forderungen bist du schon weit gekommen. Dann 
fang doch beim Finanzamt an. Fordere einfach dein Geld zurück. 
Gundula: Mensch Doro. Da hast du eigentlich Recht. Wir leben so dahin, 
meinen dies, quasseln das. Die Politiker meinen irgendwas, andere meinen 
wieder was anderes. Und haben keine Ahnung, was eigentlich passiert. 
Weil alles irgendwie funktioniert. 

Der Müll wird geleert, die Post bringt ... 

Angie: Wenn sie nicht geklaut wird. 

Gundula: Und plötzlich. Geld weg. Alles weg. Man weiß nur: das kann 


66 





doch nicht wahr sein. Wo ist mein Recht, warum gibt es dafür keine 
Gesetze? 

Angie: Du musst dich an das gesunde Rechtsempfinden halten. 
Gundula: Das hat doch nichts mit Gefühlen zu tun. — Du kannst überle- 
gen und überlegen. Du kommst nicht drauf, warum das so läuft. Meinst 
du, ich hätte kein gesundes Rechtsempfinden? 

Dorothea: Recht hat doch nichts mit Empfinden zu tun. Es hat auch 
nichts mit Vernunft zu tun. Was ist vernünftig, was ist unvernünftig. 
Könnt ihr mir das sagen? 

Angie: Wenns funktioniert, ist es irgendwie in Ordnung, 

Dorothea: Das hat doch nichts mit Ordnung zu tun! 

Angie: Sondern? 

Dorothea: Mit Interessen, selbstverständlich. Und wer hat ein Interesse, 
dass es funktioniert? Die Mächtigen. Ganz einfach: Wer die Macht hat, 
ist im Besitz der Vernunft. 

Gundula: Du meinst: der Unvernunft? 

Dorothea: Wieso Unvernunft? Die Macht sagt, was vernünftig ist. - Wenn 
jemand an der Macht ist, heißt das, dass er vernünftig gehandelt hat. Sonst 
wäre er nicht an der Macht. So einfach ist das. 

Gundula: Wo hast du denn das gelesen? 

Dorothea: Ja, ich habe noch andere Interessen als Männer. Die sind mir 
zu zeitraubend. Liebe Gundi. 

Angie: Du spinnst doch. Egal, wer das behauptet. Vernunft hat doch 
was mit Wahrheit zu tun. Irgendwie, dass eins und eins zwei ist, wie 
Sabine sagt. 

Dorothea: Das siehst du ja jetzt. 

Gundula: Ein Chaos. Nichts mit Ordnung. 


Sabine: Ach, von mir aus auch ein Chaos, das dazu da ist, mich auszu- 
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nehmen. 

Dorothea: Zurück auf den Boden der Tatsachen. 

Sabine: Das Chaos ist der Boden. 

Dorothea: Nur — so kommst du nicht zu deinem Geld. 

Angie: Sie muss begründen, warum sie nicht zustimmen kann. 
Gundula: Was reiner Blödsinn ist. 

Dorothea: Das kann sie so wohl nicht schreiben. 

Sabine: Und welchen Grund könnte ich haben? 

Gundula. Gib Doro noch mal deine Unterlagen. 

Sabine: Noch einmal? Ich werd verrückt. 

Gundula: Du hast keine Wahl. 

Dorothea: Also hier: Verlust. 

Sabine: Mit Minuszeichen und entsprechendem Beleg, 

Dorothea: Da dieselbe Summe: als Kapitaleinkünfte. 

Sabine: Mit Pluszeichen. — Bereits in den Klauen des Staats. 

Dorothea: Hm. — Warum machen die aus dem Minus ein Plus. 

Angie: Ein Plusplus: sie soll es zum zweiten Mal versteuern. 

Dorothea: Das ist bereits erledigt. Das war das Vergleichsangebot. 
Gundula: Solltest du etwas nicht mitbekommen haben, Angie? 
Dorothea: Dieses Geld ist dir sicher. 

Sabine: Die paar Mäuse? — Die können sie auch noch fressen. 
Dorothea: Nicht schon wieder. Nicht emotional werden. Das führt zu 
nichts. — Also, was sagen die im Servicecenter? 

Sabine: Ich hatte mehrere gefragt. Die eine meinte, das sein in Ordnung 
mit dem Abzug, eine andere, das Geld käme aus dem Ausland. 
Gundula: Hast du denn Kapital ins Ausland geschafft? 

Sabine: Wenn dem so wäre, dann hätte niemand was davon gemerkt. So 


blöd bin ich nicht. — Ich habe kein Konto in Vaduz. — Ich habe mein 
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Geld ganz regulär angelegt. 

Angie: Dann bei der falschen Bank. 

Gundula: Gibts jetzt auch noch richtige und falsche Banken? 

Angie: Sonst hätte Sabine ihr Geld, Gundi! 

Dorothea: Seid doch still mit eurem Gequatsche. — Und das Telefonat? 
Auch nichts? 

Sabine: Ich habe mehrmals telefoniert. Das eine Mal hat sie mir die Ab- 
lehnung einfach vorgelesen, beim zweiten Mal, dass das, was ich schreiben 
würde, einfach falsch sei. — Kurz, die wollen das Geld nicht rausrücken. 
Dorothea: Dann weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht weiter. 

Sabine: Komm, dann lassen wirs. Ich habe wirklich keine Lust mehr. 
Gundula: Wir können es nicht lassen. Das könnte jeden von uns treffen. 
Schau, das Jahr ist jetzt beinah um. 

Sabine: Deshalb habe ich ja keine Lust mehr. Das Finanzamt, der Staat, 
die Banken, die Politiker — die können mich doch alle. Und in zwei Mo- 
naten: die nächste Steuererklärung, 

Gundula: Der nächste Ärger. 

Sabine: Der nächste Ärger. Ich hol mir mein Geld und legs unters 
Kopfkissen. 

Angie: Dann wirst du sicher verhaftet, weil du dein Geld dem Kapital- 
markt entziehst. 

Gundula: Und durch die Inflation wirds auch immer weniger. 

Sabine: Mir reicht die Inflationsrate des Finanzamtes. 

Dorothea: Jetzt wartet mal, wartet mal. Ich glaube, ich glaube. Ich habe 
einen Einfall. -— Sabine! — Du hast das in die falsche Spalte eingetragen: 
unter Gewinn! — Das ist kein Gewinn. 

Angie: Sondern dein Geld. 


Sabine: Aber doch ein Gewinn mit Minuszeichen. Sieh doch. Ich habe 
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es genau aufgelistet. Zuerst die volle Summe und den Abzug. Und noch 
die Belege. 

Dorothea: Du kannst mir jetzt ganze Opern erzählen. Und mir ewig 
dankbar sein: es ist die falsche Spalte. 

Sabine: Es gibt aber keine Verlustspalte. 


(Wochen später) 


Sabine: Doro, ich bin dir wirklich dankbar. Es war so. Die falsche Spalte. 
Dorothea: Und wo hättest du den Verlust eintragen sollen? 

Sabine: Das wissen sie auch nicht. — Sie füttern ja die Computer nicht. 
Sie sind nur dafür da, dass der Laden läuft. 

Dorothea: Das sind Aussichten. Denn ich habe auch die Bank gewechselt. 
Sabine: Das hättest du nicht tun sollen. Auf die ewige Wiederkehr, kann 


ich da nur sagen. 
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Der Dachgeschosstraum 


Ein Mann, eine Frau, ein Hausverwalter 


Erste Szene 


Er, sie 


Er: Ich habe gesagt: Wir ziehen um, aber nicht zusammen. 
Sie: Das habe ich schon verstanden. 

Er: Das sagst du jetzt. Aber später? 

Sie: Wir ziehen Kreidelinien. 

Er: Das reicht nicht aus. 

Sie: Was willst du sonst noch? 

Er: Wir müssen alles regeln. 

Sie: Es ist doch schon genug geregelt. 

Er: Das Ganze soll uns entlasten, nicht belasten. 

Sie: Meinst du, ich bin dumm? 

Er: Selbstverständlich nicht. 

Sie: Doch schon. Wie du dich anhötst. 

Er: Aber ich bitte dich. 

Sie: Doch, doch. Du willst überhaupt nicht. 

Er: Selbstverständlich will ich. Es muss eine Verbesserung sein. 
Das ist alles. 

Sie: Glaubst du, ich will mich verschlechtern? 


Er: Wir ziehen um, aber nicht zusammen. 
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Sie: Du wiederholst dich. 

Er: Das kann ich wohl nicht oft genug wiederholen. 

Sie: Also weißt du ... Dann lassen wir es einfach. 

Er: Dieser Meinung bin ich auch. Ich sehe jetzt schon keine Verbesserung, 
Sie: Keine Verschlechterung, zumindest. 

Er: Auf alle Fälle. Das fängt gut an. — So nicht. So nicht. 

Sie: Was hast du denn auf einmal? 

Er: Nichts. Nichts, einfach nichts. Ich sehe nur Probleme. 

Sie: Auf einmal? 

Er: Die habe ich schon immer geschen. 

Sie: Mit mir? 

Er: Mit allem. 

Sie: Meinst du, ich sehe sie nicht? Deshalb haben wir entschieden. 

Er: Aber sicher. 

Sie: Was ist los mit dir? 

Er: Nichts. Absolut nichts. 

Sie: Warum stellst du dich so an. Ganz plötzlich? 

Er: Ja, ganz plötzlich. 

Sie: Kannst du mir bitte erklären warum? 

Er: Es sollte eine Verbesserung sein. 

Sie: Das haben wir schon durchgesprochen. 

Er: Auch ich war der Meinung. Aber wie es sich so entwickelt. 

Sie: Das ist nur deine Angst. Du willst einfach alles so belassen. 

Er: Ich will es nicht belassen. Das weißt du ganz genau. Deshalb haben 
wir nicht jahrelang nach einer neuen Wohnung gesucht. 

Sie: Du hattest die Hoffnung, dass wir keine finden. Deshalb warst du 
so optimistisch. 


Er: Das ist doch nicht wahr. 
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Sie: Was ist denn dann los mit dir? — Wenn es so aussieht, dann möchte 
ich auch nicht mehr. 

Er: Jedenfalls, so nicht. 

Sie: So nicht. So nicht. Du verheimlichst etwas. 

Er: Was sollte ich? 

Sie: Doch, doch. Du verheimlichst etwas vor mir. Das ist wirklich die 
letzte Gelegenheit. 

Er: Ich habe nichts zu verheimlichen. 

Sie: Warum stellst du dich dann so komisch an. 

Er: Da gibts nichts. Wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag zu- sam- 
men. 

Sie: Gerade deshalb. 

Er: Ich bin ein erwachsener Mensch. 

Sie: Deshalb rastest du so aus? 

Er: Vielleicht. 

Sie: Also, mit diesen Aussichten. Da will ich auch nicht mehr. 

Er: Dann lassen wirs. 

Sie: Lassen? Wir sitzen hier in der neuen Wohnung, Und du sagst: Dann 
lassen wirs. Du hast einen goldenen Humor. 

Er: Du meinst: wir hätten alles überstanden. - Jetzt fängt alles erst an. 
Sie: Das merke ich. Warum hast du das nicht vorher gesagt? 

Er: Vorher, vorher. 

Sie: Ja, vorher. Sonst bist du ja auch nicht so sensibel und rücksichtsvoll. 
Er: Rücksichtsvoll. Genau das war mein Fehler. 

Sie: Und jetzt? Ziehst du die brutale Masche vor? 

Er: Brutal, brutal. Wo bin ich brutal? Ich hätte brutal sein sollen. 

Sie: Willst du dich von mir trennen? Mich hier inmitten dieser Kartons 


sitzen lassen? 
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Er: Ich besorge dir vorher noch was zum Essen. 

Sie: Also nein. Ich habe auch meine Grenzen. Und ich kann das von dir 
auch erwarten. 

Er: Gut. Ich schweige. Ich werde nie mehr etwas sagen. 

Sie: Das ist noch eine schlimmere Bestrafung. — Ich kann nicht mehr. — 
Was ist los mit dir? Jetzt oder nie! — Denn alles ertrage ich auch nicht. 
Er: Ich weiß, ich weiß. 

Sie: Das ist Folter. Hast du denn überhaupt keine ... 

Er: Doch, doch. 

Sie: Anscheinend nicht. Du kannst doch nicht einfach alles über Bord 
werfen. 

Er: Will ich das? 

Sie: Doch. Du lebst lieber als Schiffbrüchiger. — So kannst du mich nicht 
einfach sitzen lassen. 

Er: Warum nicht? So machens doch alle. 

Sie: Also auch du! Ich dachte ... 

Er: Man soll nie denken. 

Sie: Das merke ich. 

Er: Zu spät. 

Sie: Eher bringe ich mich um. 

Er: Das hättest du dir früher überlegen sollen. 

Sie: Das sagst du? Ausgerechnet du? 

Er: Jawohl ich. Wer denn sonst? 

Sie: Ich kenne dich nicht mehr wieder. Ich dachte. 

Er: Du wiederholst dich. 

Sie: Ich wiederhole mich, so oft ich will. 

Er: Dadurch wird es nicht besser. 


Sie: Ich will jetzt wissen, was du mir verheimlichst? 
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Er: Ich verheimliche dir nichts. Das sagte ich schon. 

Sie: Ich höre es gern noch einmal. Was verheimlichst du mir? 

Er: Nichts. — Das ist ja wie bei Jesus und Petrus: „Weide meine Lämmer, 
weide meine Schafe.“ 

Sie: Das finde ich nicht komisch. Es geht um unsere Zukunft. 

Er: Unsere? 

Sie: Gut. Wenigstens um meine. 

Er: Du kannst deine Zukunft bestimmen, wie du willst. 

Sie: Ich weiß: wir ziehen um, aber nicht zusammen. 

Er: Das war dir nicht klar. 

Sie: Du hältst mich wohl für sehr ... 

Er: Schlau. 

Sie: Was meinst du, wie lange du mir das zumuten darfst? Bin ich auch 
so zu dir? Dann sage cs? 

Er: Nein, entschuldige. Aber es wird vielleicht so kommen. 

Sie: In Zukunft? Das Ganze macht mich nicht wütend, sondern traurig, 
Namenlos traurig, Wie kannst du nur so sein! 

Er: Das glaubst du nicht? 

Sie: Das will ich nicht glauben. Was hast du? Ich will es jetzt wissen! 
Er: Du fragst immer nur nach mir: Was hast du, was hast du? Ja, was 
hast du denn? 

Sie: Ich? 

Er: Ja, hast du nichts? 

Sie: Was sollte ich haben? Für mich ist wichtig, dass wir zusammen sind. 
— Ich weiß, nicht zusammen, — aber in einer Wohnung. 

Er: So bescheiden? Das glaube ich nicht. 

Sie: Ach du meinst, ich raube dir die Atemluft, deine Freiheit. Das 


meinst du? 
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Er: Jetzt fragst du wieder nach mir. 

Sie: Du willst wieder weg. Ich frage dich zum letzten Mal: Sollen wir uns 
trennen? Klipp und Klar! 

Er: Nein. 

Sie: Denkst du nicht die ganze Zeit daran? 

Er: Nein. So bin ich nicht. Dann hätten wir uns den ganzen Aufwand 
sparen können. 

Sie: Trennen willst du dich nicht, zusammenziehen willst du nicht. Ich 
verstehe nichts mehr. 

Er: Ich schweige. 

Sie: Du schweigst. Das ist sehr einfach. Wir sitzen zusammen und du 
schließt mich aus. Ist das fait, ist das fair? 

Er: Nein, wohl kaum. 

Sie: Dann darf ich dich fragen, was du hast? Und du schuldest mir eine 
Antwort! 

Er: Bitte streiche die Worte: Schuld, schlechtes Gewissen, Vorsehung. 
Das hilft nicht weiter. 

Sie: Trotzdem. Eine Antwort! Was hast du, wenn es nicht an mir liegt? 
— Warst du beim Arzt. Heimlich. 

Er: Nein, um Gottes ... — das muss ich auch aus meinem Wortschatz 
streichen. 

Sie: Lenk nicht ab. Also? — Ich kann nämlich nicht mehr. — Ich springe 
aus dem Fenster. 

Er: Und ich stürze mich das Treppenhaus hinunter. 

Sie: Lass die Witze. 

Er: Du deine auch. 

Sie: Das war kein Witz. Denn ich kann nicht mehr. Deshalb. 

Er: Deshalb? 
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Sie: Wir können nicht mehr zurück. 

Er: Gerade das ist es. 

Sie: Was ist es? 

Er: Ich habe Angst. 

Sie: Angst? Wovor? Vor mir? 

Er: Ach was - ich habe namenlose Angst. 

Sie: Seit wann? 

Er: Seit der neuen Wohnung. 

Sie: Warum haben wir nicht früher darüber gesprochen? 

Er: Sie überfällt einen. 

Sie: Plötzlich? 

Er: Ja, ganz plötzlich. Ich kann mich nicht wehren. Ich sehe Würmer 
unterm Teppich hervorkriechen. 

Sie: Wir haben doch noch keine Teppiche. 

Er: Ich kann nicht schlafen. Dann, endlich. — Es sind Alpträume. 

Sie: Warum denn? 

Er: Jedes Mal sage ich mir: bitte nicht. Ich fühle mich verfolgt. Immer 
derselbe Traum. Eine Organisation erpresst mich. 

Sie: Darüber haben wir nie gesprochen. 

Er: Auch ich habe Freud gelesen. - Warum auch. Aber jetzt? 

Sie: Ausgerechnet jetzt? 

Er: Jetzt kommt alles hoch. — Ich habe einen solchen Hass auf das Le- 
ben. Einen namenlosen Hass auf alles. Immer diese kleinen Illusionen, 
diese kleinen Hoffnungen. Das sind alles kleine Teufeleien. Dass man 
sich nicht umbringt. Am liebsten ... 

Sie: Am liebsten? 

Er: Am liebsten wäre ich tot. Namenlos tot. Aber dann, wieder eine kleine 


Hoffnung am Horizont. Furchtbar. Es ist alles so ekelhaft. 
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Sie: Aber wir haben doch die Wohnung, 

Er: Die Wohnung, Gerade die Wohnung ist das schlimmste. 

Sie: Und ich dachte, das Schlimmste hätten wir hinter uns. 

Er: Nein. Es kommt noch. Und so geht es immer weiter. — Ich will 
einfach nicht mehr. 

Sie: Jetzt bricht alles auf! 

Er: Jetzt bricht alles auf. Wir werden vorgeführt. Wir werden vorgeführt, 
wie wir schon immer vorgeführt wurden. 

Sie: Meinst du, diese Gefühle sind mir fremd? 

Er: Gefühle! Wenn es nur Gefühle wären. 

Sie: Warum habe ich gekündigt. Das weißt du nicht mehr? 

Er: Doch, doch. 

Sie: Es gibt die Eigentlichen und die Uneigentlichen. 

Er: Wir sind die Uneigentlichen. Immer ausgegrenzt. 

Sie: Die einen sahnen ab, die anderen machen den Dreck. 

Er: Ich weiß wohl, was du Tag für Tag geleistet hast. 

Sie: Die Eigentlichen arbeiten sechsundzwanzig Stunden am Tag, sind 
immer nie da, und die anderen erhalten schon ihre Kündigung, wenn sie 
ein paar Minuten zu spät kommen. 

Er: Das ist es gerade. Ich glaubte, jetzt seien wir entronnen. 

Sie: Dem wirst du nie entrinnen. 

Er: Deshalb die Angstträume. 

Sie: Das ist schon immer so. Leistung zählt. Lehrjahre sind keine Her- 
renjahre. 

Er: Alles Lüge. Und wir sind darauf hereingefallen. — Die ewige Wieder- 
holung — aber einmal muss es doch klappen. 

Sie: Die ewige Wiederholung, aber nichts dazugelernt. 

Er: Wir hofften auf Chancengleichheit. 
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Sie: Unsere Mitbewerber hatten etwas Besseres. 

Er: Und wie lange haben wir es versucht. Wir dachten: einmal, nur 
einmal. 

Sie: Warum sollte es uns anders ergehen als allen anderen? 

Er: Alles ist dicht. Die wenigen Unfähigen an der Spitze. 

Sie: Warum erzählst du mir das? 

Er: Weil alles so weitergeht. 

Sie: Weil alles so weitergeht? Es wird doch alles besser. 

Er: Für die Auserwählten. 

Sie: Bezahlen sollen immer andere. 

Er: Es gibt nur zwei Maximen. Damit bestreiten sie ihr ganzes Leben: 
„Warum sollte ich?“ und „Das hole ich mir wieder!“ 

Sie: Das ist das Erfolgsgeheimnis. 

Er: Erfolg? Den brauchen sie nicht. — 

Sie: Und das ist deine Angst? Das kennen wir doch seit Jahrzehnten. 
Er: Gerade weil wir das schon kennen. 

Sie: Und wir zerfleischen uns. Machen uns gegenseitig fertig. 

Er: Das ist es. Ich habe immer gedacht, man könne sich davon fern-halten. 
Sie: Freiräume? Nischen? 

Er: Irgendwie schon. Stattdessen kriecht die Kälte bis ins Innerste. 

Sie: Bis in die Träume? 

Er: Glaubst du, die Angstträume kommen von Innen. Nein. Sie kommen 
von Außen und kriechen ins Innerste. Sonst nichts. 

Sie: Wir haben doch uns. Wir wissen doch alles. Wir bleiben. 

Er: Wie die Alpträume. Die bleiben auch. 

Sie: Wir dürfen nicht aufgeben. 

Er: Immer auf uns zurückgeworfen. Wir werden immer mit der Nase 


draufgestoßen. Das, was draußen ist, treibt uns auseinander. Wir _wer- 
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den vorgeführt, sind vorgeführt worden. Das ganze Leben. 
Sie: Wir dürfen nicht aufgeben. 

Er: Kleine Brötchen sind besser als nichts? 

Sie: Aber weißt du? 


(Es klingelt.) 


Zweite Szene 


Et, sie, Hausverwalter 


Hausverwalter: Darf ich mich vorstellen. Ich bin der Verwalter. Ich wollte 
Ihnen den Wochenplan vorbeibringen. 

Sie: Wochenplan? Gibt es keinen Hausmeister? 

Hausverwalter: Den haben wir eingespart. Kostendämpfung, Sie verste- 
hen? Das kommt auch Ihnen zugute. 

Sie: Klar, sehr gut. (Nimmt den Plan entgegen, liest murmelnd.) Ab dem 
24. 12., ab dem 31. 1., ab dem 23. 4. — Ja, Moment mal. Das ist ja immer 
an Weihnachten, Ostern, Pfingsten. 

Er (nimmt den Plan): Zeig mal. Hm. Was heißt das? Kehrwoche, Schnee- 
räumen, Müll bereitstellen? — Und das alles zu ganz verschiedenen 
Wochen? 

Hausverwalter: Dient der Entlastung, 

Sie: Wenn ich es genau betrachte, sind wir immer zur Ferienzeit dran oder 
wenn sich die Feiertage häufen. 31. 1.— Das sind die berühmten Skiferien? 


Hausverwalter: Die anderen Mitbewohner haben Familie. 
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Das muss man berücksichtigen. 

Er: Und wir haben keine Familie! Und haben deshalb kein Anrecht auf 
Ferien? 

Sie: Woher wissen Sie das? 

Hausverwalter: Ich bin nur der Verwalter. Ich spreche nur im Namen der 
Hausgemeinschaft. Damit habe ich persönlich nichts zu tun. 

Er: Vor dem Gesetz sind alle gleich. 

Hausverwalter: Die Familie geht hier vor. 

Sie: Natürlich. Aber, woher weiß die Hausgemeinschaft, dass wir keine 
Familie sind? 

Hausverwalter: Jetzt schauen sie genau drauf. Der Plan ist tabellarisch 
geordnet wie jede andere beliebige Tabelle. 

Sie (ironisch): Wenn man es eben streng formal macht. 

Hausverwalter: Es wird alles ordnungsgemäß ausgeführt. Halten sie sich 
auch an die Ordnung, Dann funktioniert das reibungslos. 

Er: So geht das nicht. 

Hausverwalter: Es wird so gehen. Das garantiere ich ihnen. 

Er: Ich gehe zum Anwalt. 

Hausverwalter: Doch nicht gleich so. Wollen sie sich auf diese Weise in 
die Gemeinschaft einführen? Das wird nicht gut gehen. 

Sie: Für die Zukunft? Was wird zukünftig sein? Wenn wir zur Gemein- 
schaft gehören? 

Hausverwalter: Das sind die Anfangsprobleme. Das ist immer so. 

Sie: Sie meinen, das ist die Eingewöhnungsphase? 

Hausverwalter: Wir sind nicht so. 

Er: Was heißt: wir? Wir gehören auch dazu. Wir wohnen hier. 
Hausverwalter: Das wird sich zeigen. — Bedenken sie: die anderen bilden 
die Mehrheit. 
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Er: Und Sie sind Partei. 

Hausverwalter: Ich führe nur aus, wie gesagt. 

Er: Als Partei. 

Hausverwalter: Ich bitte Sie. Nicht so. 

Sie: Wir wissen jetzt. Es wird sich alles regeln. 

Hausverwalter: Sie können alles bei der Eigentümerversammlung vor- 
bringen. 

Er: Was soll sich denn da regeln lassen. Es gilt doch die Mehrheitsent- 
scheidung, 

Hausverwalter: Haben sie was gegen Demokratie? 

Er: Natürlich nicht, wir stehen auf ... 

Hausverwalter: Das wird sich alles geben. 

Er: Selbstverständlich. Wir sind keine Querulanten. 

Hausverwalter: Das denken wir uns auch. 

Sie: Wir behalten uns aber vor ... 

Hausverwalter: Das verwehrt ihnen doch niemand. Es soll alles geregelt 
werden. — Den Wochenplan haben sie nun hiermit erhalten. Und mich 
haben sie nun auch kennen gelernt. — Weitere Einzelheiten entnehmen 
sie dem Anhang, — Nur noch, damit Klarheit herrscht: Die Treppe muss 
von dem Stockwerk abwärts gereinigt werden, auf dem man wohnt. 
Also - sie wohnen ganz oben. Das heißt, die unteren Bewohner müssen 
ihren Treppenbereich nicht reinigen. 

Er: Da muss also derjenige, der im ersten Stock wohnt, erst ab dem ersten 
Stock putzen. Das ist doch ... 

Hausverwalter: Ich sehe, sie haben verstanden. Denn, benützen die un- 
teren Bewohner ihre Treppe? Während sie doch alle Treppen von oben 
bis unten benützen. 


Sie: Und der Dachboden? Und die Abstellräume über uns? 
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Hausverwalter: Da kommt höchstens einmal im Jahr jemand hoch. Ich 
bitte Sie. — Wie gesagt, ich bin nur der Verwalter. 

Er: Das haben wir nun verstanden. Allerdings gibt es im nächsten Jahr 
wieder eine Eigentümerversammlung. Hätte man ein paar Tage damit 
gewartet, dann hätten wir auch dabei sein können. Rechtlich gesehen. 
Sie: Vor allem hätten wir die Möglichkeit gehabt, uns vorzustellen. 
Hausverwalter: Hätten sie früher gekauft, allerdings. — Für ihre Finanzie- 
rungsprobleme können sie nicht auch noch uns verantwortlich machen. 
Er: Schon gut. Schon gut. Das verkraften wir bis dahin. 

Hausverwalter: Zum Schluss möchte ich sie noch darauf aufmerksam 
machen, dass ich meine außergewöhnlichen Auslagen in nächster Zeit 
bei Ihnen abbuchen werde. Die Einzugsermächtigung habe ich ja bereits. 
Sie: Wieso Auslagen? Dafür, dass Sie sich bei uns vorstellen? 

Er: Das hätten Sie auch schriftlich machen können. 

Hausverwalter: Das wäre nicht billiger geworden. 

Sie: Sie wollten nur sicher sein. 

Er: Ist das nicht in den Nebenkosten enthalten? 

Hausverwalter: Das sind Sonderauslagen. 

Er: Dann werden wir Sie nie mehr kontaktieren. Dieser Spaß ist uns 
zu teuer. 

Sie: Das ist wohl auch der Sinn der Sache. 

Hausverwalter: Wie ich aber sehe, werden weitere Sonderausgaben auf 
sie zukommen. Wenn sie ... 

Er: So langsam geht mir der Hut hoch. 

Sie: Bitte, bitte. Das besprechen wir später. 

Hausverwalter: Ein guter Rat. Ich berechne nach Stunden, nicht pau- 
schal. 


Er: Die Fotokopien sind wahrscheinlich extra teuer und extra zu bezahlen. 
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Hausverwalter: Das macht alles Arbeit. — Arbeiten Sie umsonst? 
Er: Nie. Immer nur der Höchstsatz. 

Hausverwalter: Dann wissen Sie ja Bescheid. — Ich empfehle mich. 
Sie: Bis in einem Jahr. 


Hausverwalter: Davon gehe ich aus. 


Dritte Szene 


Er, sie 


Sie: Nein, bitte, bitte nicht. Keine Totalabrechnung, Jetzt keine Zusam- 
menbrüche, weder depressiv noch aggressiv. 

Er: Nein, nein, ja, ja. — Mir bleibt die Spucke weg, — Was haben wir falsch 
gemacht? 

Sie: Bitte nicht. Keine Schuldzuweisungen. Das wolltest du aus deinem 
Wortschatz streichen. 

Er: Im Wortschatz schon. Aber ... 

Sie: Nein. Und noch mal nein. 

Er: Was dann? Wir sind doch keine Anfänger. 

Sie: Man hat uns reingelegt. 

Er: Das nützt nun auch nichts mehr. 

Sie: Erinnerst du dich? Ich habe den Notar gefragt: „Wie steht es ...“ 
Er: Natürlich. Ich habe seine Antwort noch im Ohr: „Man muss nicht 
alles wissen!“ 

Sie: Wie wahr, wie wahr. 

Er: Wir hätten hartnäckig bleiben sollen. 


Sie: Hausordnung, Hausgemeinschaft, Hausverwaltung. Das gehört nicht 
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in sein Ressort. 

Er: Das sind innere Angelegenheiten. 

Sie: Doch diese ganzen Umschreibungen im Kaufvertrag. 

Er: Notariell geschen, alles in Ordnung, 

Sie: Diese Neuverteilung der Eigentumsanteile. 

Er: Wir haben dadurch mehr als die anderen. 

Sie: Wir müssen mehr bezahlen. Deshalb, meinst du. Die anderen weniger. 
Er: Dass das die Notare mitmachen. Das da keiner einen Hinweis gibt. 
Sie: Die sind nur für das Formale zuständig. 

Er: Die Unterschrift zählt. Alles andere ... 

Sie: Unsere lieben Miteigentümer haben sich alles schön vorher gesichert. 
Die Kellerabteile, die Reparaturrücklagen geplündert. 

Er: Ich wette, die Kehrwoche wurde jetzt erst eingeführt. 

Sie: Und nun beginnt die große Renovierungsarbeit. 

Er: Und wir können den Dreck wegmachen. 

Sie: Nicht mit uns. 

Er: Die fahren schön in Urlaub und wir halten Stallwache. 

Sie: Da mache ich nicht mit. Wir beantragen eine Sondereigentümer- 
versammlung, 

Er: Da brauchst du eine Mehrheit. Das kannst du dir sparen. Die haben 
sich vorher abgesichert. 

Sie: Hätte uns der Notar nicht darauf aufmerksam machen müssen? Geht 
das denn alles so einfach? 

Er: Warum auch? 

Sie: Weil, weil bei diesen ganzen Gesetzen keiner mehr durchblickt. 
Das sind doch alles Gesetze für Einzelfälle. Ob sich da Widersprüche 
ergeben, pahl! 


Er: In diesem Fall kannst du ja prozessieren. 
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Sie: Und verlieren. Klar. Ein Prozess nur, wenn ich im Lotto gewinne. 
Und warum? Weil ich sowieso verliere. 

Er: Bitte, ein Opfer des Rechts bist du noch nicht. 

Sie: Das werde ich auch nicht. Denn diesen blöden Spruch habe ich mir 
gemerkt: „Auf hoher See und vor Gericht ist man in Gottes Hand.“ 
Er: Kennen wir niemand. Wirklich niemand, der uns beraten könnte. 
Sie. Niemand. Sonst wären wir nicht in dieser Lage. Und du weißt, wie 
ich es hasse, wenn einer sagt: „Den kenne ich.“ 

Er: Das brauchst du mir nicht zu erzählen. 

Sie: Na also, da sind wir uns einig. Was nun? — Ich mache dir einen 
Vorschlag, 

Er: Welchen? 

Sie: Ich übernehme diese unangenehmen Dinge. 

Er: Auf keinen Fall. 

Sie: Ich sche es einfach als meine Aufgabe an. 

Er: Als deine persönliche Aufgabe? Das ist nicht wahr. 

Sie: Um uns zu entlasten. Wir können doch nicht ewig so weitermachen. 
Er: Was wäre dann meine Aufgabe? — So dienen wir beide. Zum Wohle 
und Nutzen der gesamten Hausgemeinschaft. - Wir könnten doch auch 
die Verwaltung übernehmen. 

Sie: Die Verwaltung? Die kriegen wir nie. Das ist eine Goldgrube: „Alles 
extra.“ 

Er: Aber wir hätten dann Einblick. Wie das so abläuft. 

Sie: Das glaubst du selbst nicht. 

Er: Also? Auspacken! 

Sie: Immer positiv bleiben. 

Er: Das wird schon. — Zumindest das Nötigste. 


(Sie beginnen auszupacken, legen Matratzen auf den Boden.) 
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Vierte Szene 


Er, sie 


Er: Sag mal. Hörst du das auch? 

Sie: Was denn? 

Er: Diese Geräusche. 

Sie: Welche Geräusche? 

Er: Habe ich was im Ohr? So ein Rumpeln. 

Sie: Doch nicht wie bei einer Waschmaschine? 

Er: So ähnlich. Aber in der Ferne. 

Sie: Du wirst doch keinen Tinnitus bekommen. 

Er: Das fehlte noch. 

Sie: Beruhige dich. Leg dich hin. Ich mach dir einen Tee. 
Er: Hörst du nichts? Das ist nicht in meinem Ohr! 

Sie: Du meinst, das ist in der Wohnung? 

Er: Nichts? Das Schaben und Kratzen. 

Sie: Das wird doch kein Marder sein. 

Er: Ach was. 

Sie: Eine ganze Marderfamilie. 

Er: Ein ganzes Nest. 

Sie: Das ist furchtbar. 

Er: Nein. Das ist was anderes. 

Sie: Gott sei Dank. Keine Marder, keine Ratten und Mäuse. Das kommt 
sicherlich von draußen. Ich mach das Fenster auf. 

Er: Von draußen? 

Sie: Draußen ist nichts. Da ist alles ruhig. Nur ein paar Autos. 
Er: Wo kommt das bloß her? 
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Sie: Das kommt von überall. 

Er: Das kann nicht sein. Bumm, Bumm — was ist das? 

Sie: Das kommt von oben. 

Er: Wieso von oben? Da ist doch angeblich niemand. 

Sie: Nur einmal im Jahr. 

Er: Höchstens. 

Sie: Das kommt von oben. Eindeutig, 

Er: Aber die Wände wackeln doch. 

Sie: Das täuscht. Du hast Sehstörungen. 

Er: Doch. Halt mal deine Hand hin. 

Sie: Du hast recht. Die Wand vibtiert. 

Er: Was soll das sein? 

Sie: Du, ich habe einen Verdacht. Die machen Party da oben. 

Er: Was! Jetzt! — So spät? Um diese Zeit? 

Sie: Je später, umso länger. 

Er: Bis zum Morgengrauen? 

Sie: Und dann? 

Er: Beruhige dich. Wir haben bestimmt Kehrwoche. 

Sie: Das geht zu weit. 

Er: Warum denn? Alles hat seine Ordnung, Die Hausordnung ge- 
stattet das. 

Sie: Und was ist uns gestattet, bitteschön? 

Er: Nichts — das Nichts, selbstverständlich. 

Sie: Leg doch Beschwerde ein. — Allerdings — bei wem? 

Er: Klar. Draußen ist kein Lärm zu hören. 

Sie: Das sind nur unsere Hallus. Wir haben was eingeworfen. Das habe 
ich total vergessen. 

Er: Haben alle Schlüssel für den Speicher? — Wird das kontrolliert? 
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Sie: Von wem denn? Vielleicht von uns? 

Er: Die terrorisieren uns. 

Sie: Warum? Wir waren doch auch mal jung. Wer wird denn so emp- 
findlich sein. 

Er: Wir sind nur schwerhörige Alte, verstehe. Müssen auch in drei Stunden 
aufstehen und nur zur Arbeit. 

Sie: Wir sind hier eingezogen, damit es uns nicht langweilig wird. 
Was denkst du denn? 

Er: Dass ich das nicht aushalte. 

Sie: Meinst du ich? 

Er: Was sollen wir tun? — Die anderen hören ja nichts. Die fühlen sich 
sicherlich nicht belästigt. 

Er: Wir sind ja als Puffer dazwischen. 

Sie: Sollen wir die Wohnungen abklappern? 

Er: Und dann? 

Sie: Und wenn ich raufgehe? 

Er: Dann bekommst du eine Abreibung, Die lachen dich aus. Und dre- 
hen voll auf. 

Sie: Das ist Terror, reinster Terror. 

Er: Bitte dreh jetzt nicht durch. Lass uns vernünftig bleiben. Vernünftig 
bleiben, verstehst du? 

Sie: Natürlich verstehe ich. Ich bin doch nicht taub. 

Er: Ich wäre es am liebsten. Stumm und taub. 

Sie: Taubstumm. 

Er: Das ist unverschämt. 

Sie: Bitte vernünftig bleiben. — Nur ein paar Stunden. — Ich bin auch am 
Rande eines Nervenzusammenbruchs. 


Er: Ich leg mich nicht auf die Matratze. Ich setze mich auf den Stuhl. 
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Bis es morgen wird. 

Sie: Du kannst alles machen. Nur: bleib ruhig. 

Er: Ruhig bin ich. Ich wollte, es wäre überall ruhig, 

Sie: Gibt es kein Zimmer, in dem man den Krach nicht hören kann? 
Er: Kaum. Die bespielen den ganzen Speicher. 

Sie: Es scheinen aber nicht viele zu sein. Man hört kaum Schritte. 
Er: Die tanzen halt nicht. 

Sie: Dann würde die Decke runterkommen. 

Er: Wie rücksichtsvoll. 

Sie: Das sind nur wenige. 

Er: Wenige? Umso schlimmer. — Weißt du, was das heißt? 

Sie: Ich fürchte: ja. 

Er: Also? 

Sie: Das uns das tagtäglich passieren wird. 

Er: Jede Familie des Hauses hat ein Recht auf einen Partytag da oben. 
Das heißt, dass ... 

Sie: Aber vielleicht nur die Familien mit Kinder? Sonst hätten wir einen 
Tag frei. 

Er: Sollten wir ein Gegenprogramm starten? Wie wärs mit Wagner. 
Sie: Das wäre dann Ruhestörung, mein Lieber. 

Er: Und wir wären bestimmt Nazis. 

Sie: Dann ists ganz aus. 

Er: Ich bleibe hier sitzen. Bis morgen früh. — Aber dann. 

Sie: Aber dann? Du weißt es. Es ist sinnlos. 

Er: Ohnmächtig in den eigenen vier Wänden. 

Sie: Was erwartest du? 

Er: Einmal nicht ohnmächtig sein. 


Sie: Du weißt doch. Einmal ist immer. Bleib vernünftig. 
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Er: Ich versuche es. Ich schweige. Ich schweige. 
Sie: Ich auch. 


(Sie sitzen einander gegenüber. Es ist dunkel. Über ihnen Musik, Heavy 


Metal. Immer lauter werdend. Sie sitzen regungslos.) 


Fünfte Szene 


Er, sie 


Er: Was bleibt? 

Sie: Stiften die Dichter. 

Er: Was stiften sie? 

Sie: Das Stiftende. 

Er: Und das zu Stiftende. 

Sie: Die Zukunft. 

Er: Die Zukunft. 

Sie: Weil nur die Zukunft offen ist. 
Er: Als neue Möglichkeiten 

Sie: Da wähle ich die Unmöglichkeit. 
Er: Du weißt, was das heißt? 

Sie: Ich bin vernünftig, Ja! 

Er: Warum nicht einfach ausziehen? 
Sie: Wohin? 

Er: Wo es anders ist. 

Sie: Woanders ist auch dasselbe. Dafür bin ich zu alt. 


Er: Schafe züchten in Irland? 
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Sie: Dort gibt es auch eine Hausordnung. Wir würden verhungern. 
Was würde dann aus den Schafen? 

Er: Geschlachtet. 

Sie: Für Irish Stew? 

Er: Wir könnten tun, was wir wollten. Es bleibt die Ohnmacht. 

Sie: Dann machen wir die Ohnmacht unmöglich. 

Er: Die sitzt ganz tief innen. 

Sie: Dann holen wir sie heraus. Auch ich will nicht mehr. 

Er: Also dann? Ist das wohl überlegt? 

Sie: Das legt die Vernunft nahe! 

Er: Die dialektische? 

Sie: Nur die! Die andere haben die anderen. 

Er: Nur einen Wunsch hätte ich noch. 

Sie: Welchen? 

Er: Ein Frühstück. Ausgiebig. Bei Sonnenaufgang. Im Dachgeschosst- 
raum. 

Sie: Auch da muss ich dich enttäuschen. Wir sind ganz oben, aber bei 
uns scheint keine Sonne. 

Er: Wie allegorisch. Dann nur ein Frühstück, bitte. 

Sie: Ein Frühstück. Danach springen wit. 

Er: Das Fallgesetz hat nichts mit Masse zu tun. 

Sie: Dann fliegen wir. Hand in Hand. 

Er: Das machen wir. Einmal möchte auch ich romantisch sein. 

Sie: Wer hat eigentlich Kehrwoche? 

Er: Die Sorge sind wir los. 

Sie: Damit alles. 

Er: Lieber das Nichts. 

Sie: So spricht die Vernunft. 

(Sie springen in die Tiefe.) 
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Die schwarze Wand 


Fritz Hartmann, Verleger 

Matthias Fink, Lektor 

Dieter Kühne, Ordinarius für Kunstgeschichte 
Monika Kühne, Ehefrau von Dieter Kühne 

Gernot Plagge, Assistent am kunsthistorischen Institut 
Cornelia Mayer, Lebensgefährtin von Gernot Plagge 
Roderich Ranke, Schriftsteller 

Mädchen 


Erste Szene 
Im Büro des Verlegers 


Der Verleger und sein Lektor 


Hartmann: Nun? Haben Sie was Neues? 

Fink: Das ist schwierig, 

Hartmann: Das interessiert mich nicht. 

Fink: Ich suche noch. 

Hartmann: Das will ich hoffen! 

Fink: Es gibt tausend Möglichkeiten. 
Hartmann: Mir genügt zunächst mal eine. 
Fink: Die suchen auch andere. 

Hartmann: Verzeihen Sie, ich habe Sie als Letzten behalten, weil ich auf 
Sie baute. 

Fink: Weil ich am kostengünstigsten war, eher. 


Hartmann: Nana, Sie haben wenigstens einen Job. 
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Fink: Ja, sicher. Mit dem Ergebnis, dass meine Frau und ich zusammen 
so viel verdienen wie ein ungelernter Arbeiter. 

Hartmann: Was interessiert mich das? Sie haben gewählt. — Also? 
Fink: Ja, vielleicht ... 

Hartmann: Weiter. 

Fink: Kürzlich, ein Manuskript. 

Hartmann: Über? 

Fink: Das Bild. 

Hartmann: Wie trivial! Kalter Kaffee. 

Fink: Vielleicht doch ... 

Hartmann (ungeduldig, gelangweilt): Ja, weiter. 

Fink: Also ziemlich verwirrt, ein Durcheinander. 

Hartmann: Also unbrauchbar. 

Fink: Das Manuskript schon. 

Hartmann: Absagen! 

Fink: Vielleicht doch. 

Hartmann: Absagen. Und sonst? 

Fink: Nichts weiter. 

Hartmann: Das ist sehr dürftig, um nicht zu sagen: mager. 

Fink: Aber ... 

Hartmann: Ab ..., aber halt — das Bild? 

Fink: Warum nicht? 

Hartmann: Doch, doch. Ich habe eine Idee. 

Fink: Also doch nicht absagen? 

Hartmann: Aber sicher. Auf schnellstem Weg. Weg mit dem Ding, 
Fink: Gut. Kommentarlos? 

Hartmann: Wie immer, das Übliche. Das wissen Sie doch. — Aber Bild 


— Bild? — Du sollst dir kein Bildnis machen? 
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Fink: Ich? — Von wem? 

Hartmann: Ach wo. Das ist der seidene Faden — der zum Strick wird. Da 
kann man was dranhängen. 

Fink: Hoffentlich nicht mich! — Meine Kündigung? 

Hartmann: Daran hängt Gold, ein ganzer Schatz, ach was sage ich, eine 


ganze Schatzinsel. 


Zweite Szene 
Im kunsthistorischen Institut 


Der Ordinarius und sein Assistent 


Kühne: Bild? - Bild, Bild, Bild — eine Schatzinsel? Bild — Bild. Sagt mir 
nichts. Bild, Bilb, Bilber? — Bilder der Macht, Macht der Bilder, Bild der 
Schönheit? Schönheit der Bilder. Das Bild, die Bilder, des Bildes, dem 
Bilder. Alles Quatsch. 


(Assistent klopft, streckt den Kopf herein.) 


Plagge: Morgen. Darf ich stören? Heißer Kaffee? 
Kühne: Ach? Sie? — Kommen Sie doch mal kurz herein. 
Plagge: Sofort — oder zuerst Kaffee und Brötchen? 
Kühne: Nein, nein — nehmen Sie Platz. 

Plagge (verwundert): Danke? 

Kühne: Was sagt Ihnen eigentlich: Bild? 

Plagge: Bild? 

Kühne: Ja. Ganz einfach. Das Bild. Eben: Bild? 
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Plagge: Ebenbild! 

Kühne: Das wäre schon mal was. Und? Weiter? 

Plagge: Bild, Bild, Bilder? — Nichts. Zero. 

Kühne: Das ist schade. — Oder wollen Sie nicht? 

Plagge: Ich brauche dazu Zeit. Zeit zum Überlegen. 

Kühne: Dann überlegen Sie mal. Sie haben doch nachher Seminar. Ma- 
chen Sie mal eine Diskussion darüber. Und die Hiwis sollen mal unsere 
Bibliothek durchkämmen. Was die so hergibt. 

Plagge: Klar. Kein Problem. 

Kühne: Und setzen Sie die Examenskandidaten und die Doktoranden- 
schleimer unter Druck. 

Plagge: Gut. Das mache ich. — Aber ich hätte da noch eine Frage. 


Kühne: Jetzt dürfen Sie mir das Frühstück bringen. — Verstanden? 


Dritte Szene 
Im Hause Kühne 
Monika und Dieter Kühne 


(Dieter Kühne im Flur, Monika Kühne völlig aufgelöst.) 


Dieter: Na, Essen schon fertig, 

Monika: Sofort, der Herr — Pizza. 

Dieter: Wieder miese Stimmung — was gibt’s denn? Sind die Kinder 
schon im Bett? 

Monika: Was denkst du denn? Und überhaupt: keine miese Stimmung, 


Dieter: Also normale Stimmung und wieder Pizza. 
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Monika: Der Rest vom Kindergeburtstag, 

Dieter: Wie wärs, wenn wir das nächste Mal den Rest vorher essen 
würden? 

Monika: Dann gäbe es Reisbrei, mein Lieber. 

Dieter: Im Ernst. Kannst du dir nicht mal ein Kochbuch vornehmen? 
Monika: Ich habe genug zu tun. 

Dieter: Ich weiß, ich weiß. Kindergeburtstag. 

Monika: Hast du eine Ahnung, wie bei anderen Geburtstag gefeiert wird? 
Da geht es bei uns direkt spartanisch zu. 

Dieter: Warum denn? 

Monika: Du bist ja nie dabei. 

Dieter: Ich habe bei der Dekoration geholfen. 

Monika: Pah, das ist doch nichts. 

Dieter: Ja, soll ich „Blindekuh“ spielen oder „Mehl schneiden“? — Ich 
mach mich doch nicht lächerlich. Wer bin ich denn! 

Monika: Warum denn nicht! — Du verkrümelst dich immer. In deinem 
Institut hast du dich wunderbar eingerichtet. Mit alem drum und dran. 
An die Kinder denkst du überhaupt nicht. Deine wunderbaren Studenten 
und erst deine Studentinnen sind dir wichtiger. 

Dieter: Jetzt hör mal. Es gibt doch wirklich Grenzen. 

Monika: Grenzen, Grenzen. Wer fragt nach meinen Grenzen. — Wenn 
ich nur daran denke ... 

Dieter: Jetzt kommt das wieder. Bitte nicht schon wieder. 

Monika (äfft Dieter nach): „Jetzt kommt das wieder, bitte nicht schon 
wieder.‘ — Selbstverständlich kommt das wieder. — Das hätte ich mir nie 
träumen lassen. 


(Monika und Dieter Kühne äffen sich gegenseitig nach.) 
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Dieter: Wenn ich denke ... 

Monika: Ja. Ganz richtig. Du hast gesagt. Am Anfang ... 

Dieter: Harte Zeiten, viel Arbeit. 

Monika: Nur vier Vorlesungen, nur vier Seminarthemen. 

Dieter: Das reicht. 

Monika: Ja, das reicht. 

Dieter: Nur weil ich eine Frau bin. 

Monika: Null Chance. 

Dieter: Ich bin morgens aufgestanden. Du hast dein Studium vergeudet. 
Hast anscheinend auf mich gewartet. 

Monika: Ich, ich, ich. 

Dieter: Ich war von morgens bis abends im Institut. 

Monika: Und hast auf deinen Meister gewartet. Der ist ja immer über 
dich gestolpert. 

Dieter: Auch wenn ich nicht da war. Selbstverständlich. 

Monika: Er musste ja etwas für dich tun. Damit er dich nicht mehr sehen 
muss. 

Dieter: Das ist die Kunst. Das ist die Kunst, die du nicht beherrschst, 
von der du aber profitierst. Wie man sieht. 

Monika: Das ist die Kunst. In der Tat. Man muss auf das richtige Pferd 
setzen. Das habe ich getan. Wie man sieht. 

Dieter: Ich gehe. Ich verzichte auf deine köstliche Pizza. 

Monika: Wie immer. Jetzt verschwindest du wieder. 

Dieter: Der Kreis der ewigen Wiederkehr ist wieder einmal ge- 
schlossen. Also. 

Monika: Also? 

Dieter: Also bis später. 

(Geht ab.) 
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Vierte Szene 
Im Hause Roderich Ranke 
Roderich Ranke, Fritz Hartmann, Mädchen 


Ranke: Wen hast du diesmal mitgebracht? 

Hartmann: Sag schön: „Guten Tag“. 

Mädchen: Ich glaub, ich spinne 

Hartmann: Setz dich mal. 

Ranke: Willstn Eis? 

Mädchen: Wenns groß ist. 

Ranke: Geh mal zum Kühlschrank und suchs dir aus. 

Mädchen: Auch zwei? 

Ranke: Auch zwei. Es sind genügend da. 

Hartmann: Nun also? — Wie stehts? 

Ranke: Wies steht? — Ich schreibe nichts mehr. 

Hartmann: Das ist schlecht. Ich habe noch hohe Lagerbestände deiner 
berühmten Romane. 

Ranke: Dann hau sie doch raus. Von mir aus. 

Hartmann: Schwierig. Es gibt eine einfachere Lösung, 

Ranke: Und die wäre? 

Hartmann: Du schreibst noch was. 

Ranke: Ich? Ich und schreiben? 

Hartmann (ironisch): Ich weiß — aber dir fehlt das Spätwerk. 
Ranke (grinst): Spätwerk? Mir reicht mein Frühwerk. 

Hartmann: Es gibt nur Frühwerke, wenn es auch Spätwerke gibt. 
Ranke: Ach was. — Früher war ich kreativ, hatte Ideen, Vorstellungen. 


Ein Verhältnis zur Sprache ... 


113 


(Mädchen schleckt und leckt lautstark das Eis am Stil.) 


Hartmann: Kleine, geh doch mal raus. Spielen. 

Ranke: Draußen ist eine Schaukel. Schaukle ein bisschen. 

Mädchen: Vielleicht gibt es auch noch einen Sandkasten. — Das ist wirk- 
lich krass. (Geht ab.) 

Ranke: Nun. — (Pause) 

Hartmann: Ich glaube, du hast nie einen Blick in deine Romane ge- 
worfen? 

Ranke: Ich? Doch, doch. Was soll der Blödsinn? 

Hartmann: Ich glaube es nicht. — Dann hättest du damals getobt. 
Ranke: Getobt? (Pause) 

Hartmann: Du hast dir nichts anmerken lassen. Nicht? 

Ranke: Anmerken lassen? Was denn anmerken lassen? 

Hartmann: Wir haben beide gut verdient. Denke ich. 

Ranke: Was soll das? 

Hartmann: Hast du nie bemerkt, dass wir deinen ganzen Krempel völlig 
umgeschrieben haben? 

Ranke: Umgeschrieben? — Ich bin fassungslos! 

Hartmann: Jetzt tu doch nicht so überrascht. Ein Blick. 

Ranke: Das waren doch nur Kleinigkeiten. Nicht der Rede wert. 
Hartmann: Meinst du? — Lassen wirs. — Es ist vorbei. —- Kommen wir 
auf den Punkt. 

Ranke: Auf welchen Punkt? 

Hartmann: Zum Spätwerk. 

Ranke: Nein, sage ich. Und nochmals nein. 

Hartmann: Dafür ist es zu spät. 


Ranke: Willst du mich erpressen? 
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Hartmann: Nur unser Bestes. —- Noch einmal große Kasse machen. Fertig, 
Ranke: Zum Schluss? Zum Ende? 


Hartmann: Meine Lagerbestände. Denk daran. Und mögliche Folgen. 


(Mädchen kommt zurück, unterbricht die beiden Herren.) 


Mädchen: Ich habe keine Zeit mehr. Ich brauch Geld. Wie viel? 

Ranke: Ein signiertes Buch vielleicht? 

Mädchen: Ich spinne. 

Hartmann: Du wolltest doch immer wissen, was ein Schriftsteller ist. 
Hier ist einer. Voila. 

Mädchen: Ich bin doch nicht bescheuert. 

Hartmann: Nächstes mal das Doppelte. 

Mädchen: Versprochen? 

Ranke: Na klar doch. Der Onkel steht immer zu seinem Wort. 
Hartmann: Geh schon mal voraus. Dort, die linke Tür. 

Ranke: Machs dir bequem. 

Mädchen: Wer bin ich denn? (Geht zur linken Tür, Hartmann folgt ihr.) 
Hartmann: Also überlegs dir. Bis gleich. 

Ranke (zum Mädchen): Du willst nachher bestimmt duschen. Wie im 
Film. 

Mädchen: Ich glotz nur fern. 


Hartmann: Willst du auch mal? Es ist umsonst! 


(Minuten später, Wasserplätschern. Ranke geht auf und ab, sucht Bücher, 


die nicht vorhanden sucht, murmelt vor sich hin.) 


Hartmann: Und? Hast dus dir überlegt? Ich mach dir einen Vorschlag, 
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Wir machens wie immer. Als Spätwerk natürlich. 


Ranke: Nein. Und abermals nein. 
(Mädchen taucht auf, frisch geduscht.) 


Mädchen: Wo ist mein Geld? 

Hartmann: Welches Geld? 

Mädchen: Das versprochene! 

Hartmann: Stell dich nicht so an. 

Mädchen (beginnt zu weinen, schlägt auf den Tisch): Mein Geld. Ich will 
mein Geld. Ich bin doch keine ... 

Ranke: Du, Hartmann, ich will keinen Ärger. Das kann ich nicht brau- 
chen. — Hier hast du (drückt dem Mädchen ein paar Scheine in die Hand.) 
Hartmann: Hau ab. Du. 

Ranke (zum Mädchen): Wenn du die Straße vorgehst. Dort ist eine Hal- 
testelle. Du wirst es leicht finden. (Gibt ihr ein Taschentuch, das Mädchen 
macht sich aus dem Staub.) 

Hartmann (lachend): Das nächste Mal das Doppelte. Wie versprochen. 
Mädchen: Nie, nie. Niemals. 

Hartmann (weiterlachend, zu Ranke): Und du? Ein paar Seiten wirst du 
doch noch zusammenkratzen können. Vielleicht noch ein paar Krit- 
zeleien. Das binden wir zusammen. 

Ranke: So wie immer? 

Hartmann: Nurnoch eine Bitte. Spätwerk: ja. Aberim Alter nichts übers Alter. 
Ranke: Verstehe: Rückblicke, Essenz des Lebens, Jugend, erste Erfah- 
rungen mit dem anderen Geschlecht, Abenteuer? Wie? 

Hartmann: Wir hauen das alles rein. - Denk an die Lagerbestände. Dann 
ist die Ruhe vorbei. — Du, ich fang die Kleine noch ab. Die hol ich mir 


noch mal. Bis dann. 
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Fünfte Szene 
Im kunsthistorischen Institut 


Dieter Kühne, Gernot Plagge 


Kühne: Alles schr mager. — Nichts. Nichts. Das ist doch Nichts! 
Plagge: Was soll ich machen? 

Kühne: Was würden Sie denn machen? 

Plagge: Ich? Wieso ich? 

Kühne: Wer denn sonst! Fällt Ihnen denn nichts ein? Haben Sie keine 
Ideen? 

Plagge: Ich dachte, ich sollte mich ganz meiner Habil widmen ... Dazu 
wollte ich Sie schon früher etwas fragen ... 

Kühne: Fragen? — Ich sag Ihnen was. Wenn das mit dem Bild nicht 
klappt, ist es aus. Mit oder ohne. Das eine nicht ohne das andere. Und 
jetzt gibts nur das eine. 

Plagge: Das Bild? 

Kühne: Soll ich noch deutlicher werden? Ab jetzt gibts weder Kaffee 
noch sonst was. 

Plagge: Ich habe Familie. 

Kühne: Das hätten Sie sich früher überlegen sollen. Entweder Bild oder 
nichts. 

Plagge: Also: Nichts. 

Kühne: Vom Nichts zum Sein. 

Plagge: Zum Seinsbild. 

Kühne: Na also. Das ist doch schon ein Anfang, Weiter so. — Und jetzt 


habe ich zu tun. 
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Sechste Szene 
Im Verlag 


Dieter Kühne, Fritz Hartmann 


Hartmann: Und ich dachte, Sie sind der Richtige dafür. 

Kühne: Ich? Wie kommen Sie auf mich? 

Hartmann: Dieses Manusktipt ihres Schützlings. 

Kühne: Ich habe keine Schützlinge. So etwas würde ich mir nie aufladen. 
Hartmann: Es schien zumindest so. Sonst wäre ich nie auf Sie gestoßen. 
Sie ... 

Kühne: Ach so? 

Hartmann: Sie, der bedeutendste Schüler des großen Meisters. 

Kühne: Da fällt auch vieles ab, im Laufe ... 

Hartmann: Vor allem auf Sie, hoffe ich. Zumindest war er ein Fuchs. 
Horrende Drittmittel. Mit allen Wassern gewaschen. Damit könnte man 
ganze Armeen ausrüsten, sozusagen. 

Kühne: Gehts ums Geld? 

Hartmann: Geld? Wo denken Sie denn hin. Es geht um Wissenschaft, 
nur um die Wissenschaft. Lautere und hehre Ziele sind gefragt. Geld 
spielt dabei keine Rolle. 

Kühne: Ja dann ... 

Hartmann: ... Weil Sie es beschaffen werden. — Im Glanz des Alten. 
Kühne: Ich ? Ja, wie denn? 

Hartmann: Haben Sie wirklich keine Ahnung? Oder tun Sie nur so ah- 
nungslos? Nichts vom großen Meister mitgekriegt. Keine Muttermilch? 
Kühne: Ich bin kein Netzwerker. Ich bin in keiner Partei. Ich bin kein 


Angehöriger einer ... 
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Hartmann: Da sind so Sie aber eine große Ausnahme. Hat alles der Alte 
gemacht, wie? Ja, alt ist er geworden. Schr alt. Da sammelt sich viel an. 
Hat immer seine Person in die Waagschale geworfen. Wie? Erzählen Sie 
doch mal ... 

Kühne: Zugegeben. Er war ja auch ein großer ... 

Hartmann: Mein Gott. Glauben Sie wirklich diesen Unsinn. Oder wollen 
Sie mich hinters Licht führen? Oder haben Sie tatsächlich keinen blassen 
Schimmer? 

Kühne: Da muss ich Ihnen widersprechen ... 

Hartmann: Das ist mir gleichgültig, Werfen Sie ihren Apparat an. Wie, 
wo, was, das ist Ihre Sache. 

Kühne: Wie, wo, was? — Warum denn? 

Hartmann: Weil das ihre Chance ist. — Sie müssen mir schon sagen, wenn 
Sie daran kein Interesse haben. Es gibt auch andere. Die sind gierig, 
Kühne: Nein, nein. Ich werde mir was einfallen lassen. 

Hartmann: Das ist allerdings zu wenig, Viel zu wenig, Wenn Sie bedenken, 
was Sie dafür kriegen. 

Kühne: Ja aber: die Zunft. Die Zunft ist das Problem. 

Hartmann: Die ziehen Sie doch locker übern Tisch. 

Kühne: Das ist nicht so einfach. 

Hartmann: Wohl das einfachste auf der Welt. Die werden ganz weich. 
Auch die Härtesten. 

Kühne: Da habe ich meine Zweifel. 

Hartmann: Ach was, Geld regelt alles. Denken Sie daran. 

Kühne: Nur über die Zunft, komme ich ... 

Hartmann: Ja dann! Ihr letztes Wort? Kein Problem! 

Kühne: Ich brauch Bedenkzeit. 


Hartmann: Aber nicht zu lange. Bis morgen. Höchstens. 
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Siebte Szene 

Im Literaturhaus 

Fritz Hartmann, Roderich Ranke. 

(Der Verleger wendet sich an geladene Gäste, die mit dem Publikum 


identisch sind. Roderich Ranke plötzlich sehr gealtert.) 


Hartmann: Sehr geehrte Gäste. Das ist ein besonderer Abend. Ich darf 
Ihnen unseren großen Autoren, unseren alles überragenden Ranke vor- 
stellen. Er hat sich noch einmal überzeugen lassen, ich hoffe allerdings 
nicht zum letzten Mal, öffentlich zu lesen. Dies mit einem Werk, das alles 
überbietet. Es ist mehr als ein Spätwerk. Es ist kein Roman, es ist keine 
Lyrik. Es sind Meditationen von mystischer Tiefe. —- Deshalb der Titel. 
Er besteht nur aus drei Substantiven: Abbild — Ebenbild — Sternbild. 
Mehr will ich nicht verraten. — Nun lieber Roderich. Darf ich dich bitten. 
(Ranke wird langsam hereingeführt, nimmt Platz, legt seine rechte Hand 
auf ein Buch, öffnet das Buch, nimmt das darin gefaltete Blatt Papier und 


entfaltet es. Räuspern, überfliegt es und langes Schweigen) 
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Ranke: Danke für das herzliche Willkommen. Danke auch dir, alter Freund 
Fritz. Danke auch ihnen, dass sie den beschwerlichen Weg zu mir gefun- 
den haben. (Lange Pause.) Nun ja. — Die Zeit ist kurz. — Ich beschränke 
mich auf mein Werk. Und ich glaube, dass es ein Werk ist. — Alles andere 
ist uninteressant. — Das Alter. Nun ja. Was ist das? — Im Alter, im Alter, 
das weiß ich, steht man vor einer schwarzen Wand. ... Kein Blick zurück. 
... Nur schwarz. ... Doch plötzlich. ... Gegenüber. ... Es bildet sich 
etwas. ... Bildet sich. ... Schimmert, bleibt dunkel. — Ein Aufblitzen. Ein 
Blitz. ... Ich sehe mich selbst. ... Nein. ... Ein Abbild ..... Unmöglich ... 
Ebenbild ... von etwas. Wenn man mich fragen würde, ich würde ... im 
doppelten Konjunktiv sagen: Sternbild. — Also ... Abbild ... Ebenbild ... 
Sternbild. ... Keine Konstellation. ... Anagnotisis? ... Ich zweifle. (Lange 
Pause.) Sternbild ..., der Kosmos, das All... Ebenbild ... Göttliches ... 
Bild ... Ich selbst... Fragwürdig. ... Unbefragbar. — Die Vergangenheit? 
... Spuren? ... Verwandlung? (Längeres Schweigen.) — Ich kann nicht 
weiter. ... Vor... Zurück? 


(Versucht, aufzustehen, wird gestützt, verlässt den Saal.) 
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Achte Szene 
Im Verlag 


Fritz Hartmann, Dieter Kühne 


Kühne: Das ist nicht fair. Ich bin aufgebracht. 

Hartmann: Ich verstehe nicht? 

Kühne: Ihren Schnellschuss. Sie ziehen plötzlich einen abgehalfterten 
Schriftsteller aus dem Hut, den kein Mensch kennt. 

Hartmann: Den Sie nicht kennen. Das ist der Unterschied. Wer kennt 
Sie denn? Und im Übrigen, das ist meine Entscheidung, 

Kühne: Haben Sie heute schon die Feuilletons gelesen? 

Hartmann: Was ich anpacke hat Hand und Fuß. Ich bin ein Stier. 
Kühne: Sternzeichen oder Sternbild? 

Hartmann: Ich verbitte mir das! Mehr Anstand bitte. Wir sind nicht in 
ihrem Institut. 

Kühne (läuft rot an, beginnt zu stottern): ... Ich, ich bin doch derjenige, 
... ich bin doch ... ich bin ... ich. 

Hartmann (gelassen): Ich? Ich? ... Sie? Sie? Was? Sie? 

Kühne: Das Bild, das ist ... Das Bild ist. Ich meine, das Bild ist doch 
meine Idee. Ganz allein. Meine Idee. Das sind meine Gedanken. — Sie 
graben mir das Wasser ab. 

Hartmann: Das Wasser? Welches Wasser? Davon weiß ich nichts. 
Kühne: Ich habe mich lächerlich gemacht. Ich wurde vorgeführt. 
Hartmann: Vor der ganzen Zunft. Das meinen Sie. Die Welt ist anders. 
Kühne: Ich habe alles in die Waagschale geworfen. 

Hartmann: Sie brauchen mich nicht zu zitieren. Ich kenne meine Sprüche. 
Kühne: Einfach alles. 
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Hartmann: Ja, schon gut: ihre Familie, ihre Kinder, ihr Institut. 

Kühne: Einfach alles. Habe alles organisiert, auf den Weg gebracht. 
Vortragsreihen, Tagungen, Sammelbände. Einfach alles. Was soll nun 
daraus werden? 

Hartmann: Ja, einfach alles. Ja, was soll daraus werden. — Ich mache 
Ihnen einen Vorschlag. 

Kühne: Der wäre? 

Hartmann: Ich an ihrer Stelle würde mich umbringen. Wenn alles ver- 
loren ist. Dabei wollten sie doch die Wissenschaft aus ihrer verstaubten 
Ecke holen. 

Kühne: Sie haben gut reden. Sie sind saniert. Über Jahrzehnte. 
Hartmann: Und Sie sind der Begründer einer neuen Wissenschaft. Der 
Bildwissenschaft, in ihrer ganzen Fragwürdigkeit. 

(Bricht in schallendes Gelächter aus.) 

Kühne: Und jetzt? — Ich mache mich lächerlich. 

Hartmann: Verkriechen Sie sich doch. 

Kühne: Damit soll ich weitermachen? 

Hartmann: Sie sowieso nicht. Definitiv. Es fehlt ihre Handschrift. Jeder 
kann es machen. 

Kühne: Nein, dazu bedarf es Persönlichkeiten. 

Hartmann: Und damit schließen Sie sich ein? 

Kühne: Wie? Ich verstehe nicht? Ja, selbstverständlich. Das war meine 
Idee, meine Idee, mein geistiges Eigentum. 

Hartmann: Ihr Eigentum? Also wirklich. Es ist schon lange her, aber 
erinnern Sie sich vielleicht noch an ihren Schützling, ihren Schüler? 
Kühne: Schüler? Ich habe grundsätzlich keine. 

Hartmann: Das Manuskript? 

Kühne: Ein Manuskript meines Schülers? — Was soll das? Völlig ausge- 


schlossen! 
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Hartmann: Eben. Da haben wirs. 

Kühne: In meinen Vorlesungen erzähle ich vieles. 

Hartmann: Kein Schüler, kein Manuskript, kein Eigentum. So einfach 
ist das. 

Kühne: Doch, doch. Das ist mein Eigentum. Dieses Projekt verfolge 
ich schon seit Jahren. 

Hartmann: Ich nehme an, seit ihrer Studentenzeit. 

Kühne: Ich hatte schon ein Referat ... 

Hartmann: Dann sind schon damals beklaut worden. Sie Ärmster. 
Kühne: Ich kann ihnen meine ... 

Hartmann: Anmerkungen zeigen, nehme ich an. Das kann ich mir den- 
ken. — Jetzt sage ich Ihnen mal was: Sie haben keine Ahnung von nichts. 
Kühne: Das ist unverschämt. Das lasse ich mir nicht ... 

Hartmann: Unverschämt oder nicht. Die Drittmittel sind an den Verlag 
gebunden. Und da fällt bei Ihnen natürlich nicht der Groschen. Und 
jetzt machen Sie, was Sie wollen. Viel Erfolg. Adieu. — Ach ja, liefern Sie 
doch einen Katalogbeitrag zu Rankes Ausstellung, Das ist zwar unter 
der Würde eines Ordinarius, aber machen Sie doch mal eine Ausnahme. 
Damit die Regel bestätigt wird. Auf Wiedersehen. Wir werden noch viel 
Spaß miteinander haben. Auf Wiedersehen. Hahaha. 
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Neunte Szene 
Im Hause Roderich Ranke 


Roderich Ranke, Fritz Hartmann 


Ranke (wieder verjüngt): Diesmal allein? 

Hartmann: Ich muss Rücksicht nehmen. 

Ranke: Auf wen? 

Hartmann: Zu viel. Es ist alles zu viel. 

Ranke: Nur nicht sentimental werden. — Ein Eis? 

Hartmann: Whiskey. 

Ranke: Scotch oder Bourbon? 

Hartmann: Mir egal. 

Ranke: Also Bourbon. 

Hartmann: Auch gut. Ohne Wasser. 

Ranke: Eis? 

Hartmann: Willst du mich ärgern. Seit wann trinkt man Whiskey mit Eis. 
Ranke: Nur wenn er schlecht ist. 

Hartmann: Und deiner ist schlecht? 

Ranke: Immer. 

Hartmann: Nun komm, schenk ein. 

Ranke (gießt Whiskey in ein Glas, reicht es ihm): Da hast du mir was 
eingebrockt, kann ich dir sagen. 

Hartmann: Sei ruhig, 

Ranke: Mir einen Blindband unterschieben und so ein blödes Papier. 
Lauter Unsinn. 

Hartmann: Und der Erfolg? 

Ranke: Der Erfolg? Drei Worte: Bild, Abbild, Sternbild? 
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Hartmann: Das ist doch immer so. Worüber beklagst du dich? 

Ranke: Ich bin kein Idiot. 

Hartmann: Das hättest du dir vor vierzig Jahren überlegen sollen. 
(Pause. 

Ranke: Na, das Geld kann ich brauchen. 

Hartmann: Na also. Wie immer. Jetzt arbeiten wir schon ein ganzes Leben 
zusammen. Das läuft doch. 

Ranke: Trotzdem. Das mache ich nicht noch mal. 

(Nimmt sich auch ein Glas Whiskey.) 

Hartmann: Wie dem auch sei. Es ist ein Erfolg, 

Ranke (ironisch): Überwältigend. Wie lächerlich: a star is born. 
Hartmann (grinsend): A wandering star. 

Ranke: Ein Sternbild. 

Hartmann: Also. Es geht doch. Noch einen ... 

(Sie prosten sich zu.) 

Ranke: Auf das Ebenbild. 

Hartmann: Auf deine Ausstellung, 

Ranke: Ausstellung? Ich male doch nicht. 

Hartmann: Deine Kritzeleien. Und die deiner Enkel. — Wenn schon, 
denn schon. 

Ranke: Du lässt dir nichts entgehen. 

Hartmann: Ich denke dynastisch. Du bist nicht nur Schriftsteller, du bist 
ein Dynast. 

Ranke: Ja, wenn schon, denn schon. Verstehe. 

Hartmann: Wenn ich schon Plakate drucke, dann muss es sich ... 
Ranke: Vor allem, weil ... 

Hartmann: Weil die Kunsthistoriker ... 


Ranke: Jetzt Bildwissenschaftler genannt ... 
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Hartmann: Du lernst aber schnell dazu. — Richtig. Weil nun die Bildwis- 
senschaftler mit im Boot sitzen. — Da führen wir alles zusammen. 
Ranke: Die werden sich doch nicht zu solchen ... 

Hartmann: Die äußern sich zu allem, wenn sie ... 

Ranke: Nur Whiskey riechen ... 

(Füllt sich ein neues Glas.) 

Hartmann: Wo denkst du hin. 

Ranke: Wenn sie die weite Welt riechen. 

Hartmann: Woher weißt du denn das? 

Ranke: Auch ich habe einmal — wie du ... 

Hartmann: Ach ja, ich vergaß — Also New York. Das zieht immer noch. 
Ranke: Übern großen Teich. Hm. Verstehe. Und wenn du sie mal drüben 
hast? 

Hartmann: Dann setze ich sie in der Wüste aus. Hahaha. — Nein, dann ... 
Ranke: Und dann? 

Hartmann: Dann lasse ich mir was ganz Besondetes einfallen. 

Ranke: Ein Besuch im MoMA? 

Hartmann: Besser. — Dir werd ich es nicht verraten. Vielleicht verplap- 
perst du dich noch. 

Ranke (säuerlich): Ich will es auch nicht wissen. 

Hartmann: Du bleibst sowieso hier. Deine Kunst wirkt ohne dich besser: 
mystischer. 

Ranke (trinkt erneut ein Glas Whiskey): Na denn. „Please show me the 


way to the next whiskey bar.” 
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Zehnte Szene 
In der Küche des Assistenten Plagge 
Gernot Plagge, Cornelia Mayer 


(Plagge deckt den Tisch, geht hin und her, versucht seine Anspannung 
zu unterdrücken.) 

Mayer: Das riecht aber gut. 

Plagge: Gefüllte Tauben. 

Mayer: Hm. Und dann noch Champagner. Gute Nachrichten. 

Plagge: Gute Runen, meinst du, Gutrune? Leider nicht. Das sollte heute 
mein Glückstag sein, aber ich lass mir doch nicht mein Essen verderben. 
Mayer: Unglücklich? 

Plagge: Unglück ist was anderes. Aber schlechte Nachrichten. Es ist aus. 
Zu End ewiges Spiel. 

Mayer: Aus? Was ist aus? 

Plagge: Die Karriere. 

Mayer: Ist was mit deiner Habilitation? Ich dachte, das läuft. 

Plagge: Mein Vertrag wird nicht verlängert. 

Mayer: Da kannst du aber doch noch weitermachen. Auch ohne. 
Plagge: Das ist ein klares Zeichen. 

Mayer: Das können sie doch nicht machen! Jahrelang hast du den Idioten 
gemacht. Bis zur Schmerzgrenze. Und nun das? 

Plagge: Dafür gibt es keine gesetzlichen Regelungen. 

Mayer: Aber moralische. Hast du nichts Schriftliches? 

Plagge: Die werden sich hüten. Dann könnte man ja klagen. 

Mayer: Aber wenn dir jahrelang versprochen wird? 


Plagge: Versprochen? Wer hat mir was versprochen? 
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Mayer: Hast du schon alles versucht? 

Plagge: Was denkst du denn. Nicht erst seit heute. Die lassen sich nicht 
festlegen. 

Mayer: Denken die nicht an ihren eigenen Werdegang? An ihre Ochsen- 
tour? 

Plagge: Wissenschaft ist jenseits von Gut und Böse. Das sind die Vor- 
nehmen. 

Mayer: Komm, das gibt sich doch wieder. — Schlechte Laune. — Morgen 
ist alles anders. 

Plagge: Du willst dir den Appetit nicht verderben lassen. Du hast recht. 
Mayer: Ach nein. Darum geht es doch nicht. — Du hast Tag und Nacht 
geackert. Alles vorbereitet. 

Plagge: Durchgeführt, organisiert. Das weiß ich alles selbst. Seine Pu- 
blikationsliste aufgemöbelt. — Das brauchst du nicht alles wiederholen. 
Das müssen die anderen auch. Diese Fronarbeit, diese moderne Leibei- 
genschaft. — Was solls! - Komm sonst wird der Champagner warm und 
die Tauben werden kalt. — Die Achtung vor den Dingen sollten wir uns 
wenigstens erhalten. 

Mayer: Also zum Wohl. Auf eine bessere Zukunft. 

Plagge: Lass es dir schmecken. 


(Sie essen, längere Pause.) 


Mayer: Die Tauben sind dir wirklich gelungen. — Aber sag mal, was 
machst du dann? 

Plagge: Eigentlich sollte ich sofort mauern. 

Mayer: Sich keine Illusionen machen, meinst du. Diese verdammten 
Illusionen. Ich verfluche sie. 


Plagge: Sicher. Aber da gibt es noch etwas. 
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Der Abgang wird mir versüßt. 

Mayer: Du fällst ins süße Nichts? Was heißt das? 

Plagge: Amerika. 

Mayer: Amerika? Eine Stelle? 

Plagge: Schön wärs. Eine Tagung in New York, — vom Verlag organisiert. 
Mayer: Ach so, weil er nicht einmal eine Fahrkarte lösen kann und er so 
allein sein könnte in der Fremde, sollst du ... 

Plagge: So ungefähr. 

Mayer: Und du? Fährst du? 

Plagge: Ich weiß nicht. Vielleicht letzte Chance, eine neue Möglichkeit. 
Mayer: Du meinst: gute Stimmung, gute Aussichten? 

Plagge: Ich weiß es wirklich nicht. 

Mayer: Kontakte oder Ilusionen und Hoffnungen? 

Plagge: Tausend Illusionen sind schon den Bach runter. Das weiß ich 
auch. 

Mayer: Vielleicht solltest du es wahrnehmen. Mach das Beste draus. 
Plagge: Das weiß ich auch: da gibt es nichts. Wie immer. 

Mayer: Nur schlimmer? 

Plagge (bläst die Wangen auf): Die Zunft hat ihn ins Herz geschlossen. 
Er ist jetzt der große Zampano. 

Mayer: So plötzlich? 

Plagge: Die langweilen sich doch. Und er macht was. Deshalb gibt es für 
mich keine Zukunft. 

Mayer: Aber du machst doch auch was. 

Plagge: Aber das Falsche. Ich bin sozusagen eine Altlast. Er fühlt sich 
jetzt aufgenommen. Mein Nachfolger steht schon bereit. Er ist zurzeit 
das Hätschelkind der Zunft. 

Mayer: Wohl eher der Sohn eines Zunftmeisters. Hat denn alles seinen 


Preis? 
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Plagge: Anscheinend. 

Mayer: Nur du hast keinen. 

Plagge: Das sche ich jetzt auch. — Auf dein Wohl, schmeckts? (Pause) 
Mayer: Sag mal. Im Grunde will ihn die Zunft doch auch nur reinlegen. 
Plagge: So kann man es auch sehen. Er will jetzt den Stallgeruch. 
Mayer: Den bekommt er aber nicht. Er wird nie dazu gehören. 

Plagge: Was solls. Für mich ist es trotzdem aus. 

(Pause.) 

Mayer: Aber, entschuldige, wenn ich wieder davon anfange, zum letzten 
Mal: Ist cs vielleicht Rache? 

Plagge: Rache wofür? 

Mayer: Meinst du nicht, dass er was bemerkt hat? 

Plagge: Das ich mein Manuskript über das Bild beim Verlag eingereicht 
habe? 

Mayer: Nicht? 

Plagge: Völlig ausgeschlossen. Ich bekam das Manuskript postwendend 
zurück. Mit dem üblichen Kommentar: zu schwierig, zu dunkel, zu 
unverständlich. 

Mayer: Kann es trotzdem nicht sein? 

Plagge: Die haben das Paket geöffnet und gleich wieder zugemacht. 
Mayer: Ausgeschlossen? 

Plagge: Absolut. Kühne hätte doch sofort getobt. Ich kenne ihn doch: 
„Eine Aktion hinter seinem Rücken.“ „Eine Unverschämtheit“ und- 
soweiter. Er wäre tödlich beleidigt gewesen. 

Mayer: Und dass du alles so vorantreiben konntest? In der Kürze der 
Zeit? Kein Verdacht? 

Plagge: Ach wo. Das ist doch alles auf seinem Mist gewachsen. Es ge- 


nügten nur ein paar Hinweise. Wie alles. 
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Mayer: Auf Kosten deiner Habil. 

Plagge: Und da kam noch dieser Auftritt dieses Schriftstellers. Da wurde 
alles zugedeckt. Er war vierzehn Tage krank. 

Mayer: Hat er nicht erkannt, dass das alles ein Schachzug von Hartmann 
wat? 

Plagge: Synergieeffekte, heißt das. 

Mayer: Ohne Ebenbild, Abbild, Sternbild ... 

Plagge: ... ohne schwarze Wand ... 

Mayer: Keine Bildwissenschaft. 

Plagge: Will sagen, keine Revolution der Wissenschaft. 

Mayer: Die Tauben sind dir heute aber besonders gut gelungen. — Mö- 


gen uns die Tauben wenigstens erhalten bleiben. 


Elfte Szene 
Im Hause Kühne 


Dieter und Monika Kühne 


Monika: Ist was passiert? 

Dieter (reibt sich die Hände): Sieg, Sieg, ... Sieg auf der ganzen Linie. 
Monika: Endlich. 

Dieter: Die verdiente Belohnung. 

Monika: Nach soviel Arbeit und Ärger. Tag und Nacht. 

Dieter: Na, ich habe dir immer gesagt ... 

Monika: Qualität setzt sich durch. 

Dieter: Es gibt solche, die es können und solche ... 


Monika: Die es nicht können. 
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Dieter: Und wir können es. Haha, wir haben es gepackt. 

Monika: Endlich am Ziel, am Ziel. Die schöne Zeit beginnt. 

Dieter: Nach New York, nach New York, ja, es geht nach New York. 
Monika (entgeistert): New York. Warum New York? 

Dieter: In allernächster Zeit, in nicht allzu weiter Ferne. Nach New York. 
Du hast richtig gehört. 

Monika: New York. Da bin ich dabei! 

Dieter: Du? Und die Kinder? 

Monika: Das ist kein Problem. Meine Mutter freut sich schon längst 
darauf. 

Dieter: Nicht so schnell. Nicht so eilig, 

Monika: Hast du Probleme? 

Dieter: Der Assistent, der Plagge kommt mit. 

Monika: Plagge? Ich dachte, er sei längst weg, 

Dieter: Nicht ganz. Da muss er noch mal ran. 

Monika: Falls nicht? 

Dieter: Der machts. Der klammert sich an jeden Strohhalm. — Was soll 
er denn sonst machen. Der Ärmste hat gar keine andere Wahl. 
Monika: Du darfst ihm keine Hoffnungen machen. 

Dieter: Keine Sorge. Ich habe zu ihm gesagt: das ist ein Abschieds- 
geschenk. 

Monika: Und das glaubt er? 

Dieter: Ich brauch ihn noch. 

Monika: Und ich? 

Dieter: Das nächste Mal. Betrachte es mal so: ich fahre vor. 

Monika: Von wegen. Ich fahre mit. 

Dieter: Überleg doch. Du sitzt den ganzen Tag im Hotel rum. Ganz allein. 


Monika: Und die anderen Ehefrauen? 
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Dieter: Der Zunft? — Die kennen doch schon alles. Die bleiben daheim. 
Monika: Verstehe. Jeder bringt seine Assistentin mit. Als Zugabe. 
Dieter: Du verstehst das nicht richtig. 

Monika: Ich weiß, ich bin dumm. 

Dieter: Jetzt fang nicht wieder damit an. 

Monika: Mit was denn sonst? 

Dieter: Ein bisschen Geduld. Komm. 

Monika: Also wieder die alten Geschichten. 

Dieter: Warte doch erst einmal ab. Es ist alles noch nicht sicher. 
Monika: Diesmal gebe ich nicht auf. Ich lass mich nicht abspeisen. Und 
wenn ich den ganzen Tag im Hotel bleibe. 

Dieter: Ich mache dir einen Vorschlag: Verschieben wir die ganze Dis- 
kussion. 

Monika: Dann stellst du mir deinen Assistenten zur Verfügung. Plagge 
soll für mich was organisieren. Und du kannst Tag und Nacht machen, 
was du willst. 

Dieter (ablenkend): Ja, ja. Das kann er. Da ist Plagge ein Genie. 
Monika: Nur nicht zurückblicken. Jeder ist ersetzbar. 

Dieter: Ach ja. Ich bin hungrig. Was gibt’s denn? 

Monika (geht in die Küche): Ich habe ein Kochbuch gekauft. Lass dich 
überraschen. 

Dieter: Hoffentlich eines ohne Bilder. 

Monika: Blöder Kalauer. — Ich muss doch sehen, wie es aussehen muss. 
Dieter: Dann wäre alles fragwürdig. 

Monika (nachäffend): Aber befragbar. Ich kanns mittlerweile aus- wen- 
dig. 

Dieter: Dann erarbeitest du meinen Vortrag. 


Monika: Für New York? Sofort! Dann ist gesichert, dass ich dabei bin. 
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Dieter: Gut. Ich gebe es auf. Von mir aus. Ich werfe Plagge raus. Sofort. 
Ohne Angabe von Gründen. 

Monika: Gründe gibts immer. 

Dieter: Ich brauche keine. 

Monika: Augen zu. — Überraschung, 

Dieter: Das riecht aber verdächtig nach Pizza. 

Monika: Spielverderber. 

Dieter: Es ist bestimmt keine Pizza. Ich kenne dich. 

Monika: Und Augen auf! 

Dieter: Eine Pizza. Nein, nein. 

Monika: Eine Pizza, aber selbst gemacht. 

Dieter: Auch der Teig? 

Monika: Wenn schon, denn schon. 

Dieter: Es gibt einfach keine Überraschungen mehr auf dieser Welt. 
Monika: Das gilt auch für New York, mein Lieber. 


143 


Zwölfte Szene 
Im Hause Ranke 


Roderich Ranke, Fritz Hartmann 


Ranke: Also dann. Wann gehts los? Wann fliegst du? 

Hartmann: In ein paar Tagen. Letztes Grußwort. Zum Verlesen. 
Ranke: Und wann wieder zurück? 

Hartmann: Vielleicht, wer weiß, nie. 

Ranke: Verstehe. Zelte abbrechen. 

Hartmann: Ich muss auch mal an mich denken. — Jetzt gehts um meine 
Zukunft! 

Ranke: Bei dem Fettpolster? 

Hartmann: Sonst habe ich am Ende nichts davon. 

Ranke: Wie gehts dann weiter? Wohin dann? 

Hartmann: Das wird man sehen. — Ich schreibe dir eine Postkarte. 
Ranke: Im Internetzeitalter? 

Hartmann: Ich war immer konservativ. 

Ranke: Und New York? Wie läufts? 

Hartmann: Wie soll es laufen? 

Ranke: Ja, Ausstellung, Tagung? Was denn sonst? 

Hartmann: Du brauchst doch deine Kritzeleien, pardon: deine Bildwerke, 
nicht mehr? Oder? 

Ranke: Natürlich brauche ich sie. Jetzt sind sie doch was wett. 
Hartmann: Nur wenn es Käufer gibt. 

Ranke: Die werden weggehen wie warme Semmeln. 

Hartmann: Willst du sie gleich haben? Ich habe sie dabei. 

Ranke: Was? Jetzt bin ich doch auch in Amerika berühmt. 
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Hartmann: Willst du Zahlen? 

Ranke: Was soll das heißen? 

Hartmann: Du kannst alles wieder haben. 

Ranke: Und New York? 

Hartmann: Ich fliege nicht nach New York. 

Ranke: Hast du alles verlegt? 

Hartmann: Verlegt ist gut. Verkauft. Alles verkauft. Und deine Restaufla- 
gen? Soll ich sie einstampfen oder willst du sie haben? Umsonst natürlich. 
Ranke: Wie bitte? Das darf doch alles nicht wahr sein! Jetzt aber raus 
mit der Sprache. 

Hartmann: Du hattest eine gute Idee. Die beste seit ich dich kenne. 
Ranke: Was denn nun? Was für eine Idee? 

Hartmann: Die Wüste. 

Ranke: Die Wüste? 

Hartmann: Die Wüste. Du hast richtig gehört. 

Ranke: Du setzt sie alle in der Wüste aus? 

Hartmann: Klar. New York wird für sie die Wüste sein. 

Ranke: Du hast nichts organisiert? 

Hartmann: Doch. Selbstverständlich. Aber so, dass sie was erleben wer- 
den. Es soll ihnen nicht langweilig werden. 

Ranke: Da wäre ich gern dabei. 

Hartmann: Ich auch. Ich setze der Sache die Krone auf. — Das wird mein 
Meister ... 

Ranke: Jedem sein Spätwerk. 

Hartmann: Oder seine schwarze Wand. 

(Pause.) 

Ranke: Zum Schluss oder zum letzten Mal: raus mit der Sprache. Ich 


verstehe seit längerer Zeit überhaupt nichts mehr. Überhaupt nichts 
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mehr. Und das liegt nicht an meinem Alter. 

Hartmann: Alles ist dubios. 

Ranke: Was willst du damit sagen? 

Hartmann: Hast du dich nie gefragt. — Aber natürlich hast du dich nie 
gefragt. Du bist ja Dichter, der Dichter. Schwebst über allem. 

Ranke: Nicht unterschätzen. Unterschätze mich nicht. Ich dachte nur: 
es ist nicht mein Problem. 

Hartmann: Solange es läuft. Nicht? 

Ranke: Ich hätte den Verlag gewechselt. 

Hartmann: Wo lebst du eigentlich? Du hast keine Ahnung, 

Ranke: Zum Schluss. Zum Abschied. Kein Streit. Ich will aber auch keine 
Enthüllungen. — Ich schreibe sowieso nichts mehr. 

Hartmann: Das ist auch besser. Damit wird dir viel erspart. 

Ranke: Also. Nun doch. Jetzt will ich es wissen. Raus mit der Sprache. 
Hartmann: Nun gut. — Was glaubst du: diese Honorare, diese Investitio- 
nen? Woher kommt das wohl? 

Ranke: Es sind die Leser. Es sind die hohen Auflagen. Zumindest ... 
Hartmann: Mensch, Roderich, bist du blind? Für Bücher interessiert sich 
doch kein Mensch mehr. 

Ranke: Es hat sich also für dich jemand interessiert. Es ist umgekehrt. 
Du wirst für irgendjemand interessant genug? 

Hartmann: Erfasst! Du bringst es auf den Punkt. Das hätte ich von dir 
nicht erwartet. 

Ranke: Die Mafıa? 

Hartmann: Roderich, die guckst zuviel in die Glotze. 

Ranke: Kann sein. 

Hartmann: Also kurz und fertig: — der Verlag gehört einem Rüstungs- 


konzern. 
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Ranke: Und du bist der Strohmann. — Und was wollen die? 

Hartmann: Kontrolle! 

Ranke: Sonst nichts? Kontrolle über Kunst? Das ist doch ein Witz. 
Hartmann: Das ist es eben. Sie wollen Kontrolle über das Unberechen- 
bare. 

Ranke: Das ist alles? Das sind eine Menge Unkosten. Die überschätzen 
doch das Ganze. Kunst ist doch bedeutungslos. 

Hartmann: Das wissen die doch nicht. Und mir ist es gleichgültig. — Des- 
halb musste ich was auflegen. Was Großes. 

Ranke: Ah, jetzt fällt der Groschen. — Und die investieren so viel Geld? 
Hartmann: Wieso? Das waren doch alles Drittmittel. Das kostete die 
keinen Cent. 

Ranke: Und das andere? 

Hartmann: Das waren Unkosten. Das macht für die nicht mehr, als du 
für eine Tasse Tee bezahlst. 

Ranke: Das darf nicht wahr sein. — Und die Drittmittel? 

Hartmann: Das haben die veranlasst, dass sie fließen. Alles von denen 
gesteuert. 

Ranke: In Hülle und Fülle. 

Hartmann: Ich brauchte nur eine Idee. 

Ranke: Inklusive New York? 

Hartmann: New York inklusive. Selbstverständlich. 

Ranke: Und nun? 

Hartmann: Jetzt stehe ich vor der schwarzen Wand. 

Ranke: Du fliegst cher ins schwarze Loch. 

Hartmann: Ich fühle schon seinen Griff im Nacken. 

Ranke: Dann hoffe ich nur für dich, dass das schwarze Loch ein Durch- 


gang zu einem anderen Universum ist. 
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Hartmann: Es ist ein Durchgang zu einem anderen schwarzen Loch. 


(Pause. 
Ranke: Also werde ich nichts mehr von dir hören! 


Hartmann: So wird es sein. 


(Pause. 


Ranke: Zu viel Eis. Es war einfach zu viel Eis. 
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Das Stück ist der literarischen Form nach ein Kriminalstück. Jedoch 
interessiert dabei, weder, ob eine Sonderkommission gebildet wird oder 
welche Bezeichnungen den Beamten zukommen, also welcher Gehalts- 
klasse sie angehören, noch der Polizeiapparat, noch interessiert das reale 
Vorgehen der Polizei in einem solchen Fall. 

Das Stück benützt die Funktionsweise und die Regeln des Krimis. Damit 
führt es sie zugleich vor. Es baut Spannung auf, es ist zeigt den Täter, es 
legt Spuren und Fehlspuren, arbeitet mit grünen Heringen und McGaffins. 
Alle Versatzstücke eines „Who done it“-Krimis werden benützt. Aber, 
und das ist der Unterschied, es wird kein Spannungsbogen aufgebaut, der 
mit der Lösung abgebaut ist. Das Stück besteht aus Modulen, und jede 
Szene ist ein Modul. So können diese Module miteinander kombiniert 
werden. Die gebotene Abfolge ist nur ein Vorschlag, Der Täter wird schon 
zu Anfang präsentiert, und dann wird erst gezeigt, wie es zum Mordfall 
kam. Die Spannung ist hingegen eine andere, wenn man, in klassischer 
Manier, die ersten Szenen erst zum Schluss als Lösung bringt. Das Stück 
ist ein Krimi und kann als solcher goutiert werden. Es ist allerdings mehr 
als nur ein Krimi. Die Krimiform wird umfunktioniert, um etwas ganz 
Anderes zeigen. 

Das Stück ist kein Lesedrama. Es arbeitet mit den Möglichkeiten des 


Theaters. Erst durch die Aufführung ist seine Wirkung vollständig. 


155 


Erste Szene 


Im Hotel 
Walter Murray junior, Ober, Mutter und Kind, Hotelgäste 


(Murray betritt den Frühstücksraum, Ober kommt Murray entgegen.) 


Ober: Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Morgen. — Ach. 
Ach, Herr Müller? Heute schon so früh? 

Murray: Mein letzter Tag, Ich reise heute ab. Und übrigens, mein Name 
ist Murray. 

Ober: Da haben sie sich einen schönen Tag ausgesucht, Herr Murray. 
Murray: Zur Abreise? 

Ober: Zum Frühstück. Strahlender Sonnenschein. Wollen Sie nicht 
draußen auf der Terrasse Platz nehmen? 


Murray: Gerne. 


(Ober geht voraus, wendet sich an Murray.) 


Ober: Mit Blick auf den Neckar oder auf den Odenwald? 

Murray: Beides. Ich liebe die Panoramasicht. Und das muss nicht immer 
von oben sein. 

Ober: Also hier? Ist es Ihnen hier recht? 


Murray: Ja, dieser weite Blick. Das ist sehr schön. 


(Murray nimmt Platz.) 
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Ober: Und zum Frühstück? Was darf ich Ihnen bringen? 
Murray: Wie immer. Nur diesmal Kaffee. 


Ober: Verstehe. Zur Stärkung. 


(Ober ab, kommt mit Frühstückstablett zurück, schenkt Murray ein ctc., 


Murray beginnt zu frühstücken, Ober entfernt sich.) 


(Nebentisch, Mutter und Kind) 


Mutter: Jetzt stell dich nicht so an. 

Kind: Ich bin so allein. 

Mutter: Möchtest du nichts mehr essen? 

Kind: Nein, mir ist so langweilig, Mir ist heiß. 

Mutter: Das heißt: nein danke. — Das ist bestimmt die heiße Schokolade. 
Kind: Kann ich etwas rumgehen? 

Mutter: Das stört nur die andern Leute. —- Nimm doch deinen Gameboy. 
Kind: Das ist auch langweilig, 

Mutter: Jetzt lass mich doch in Ruhe frühstücken! Siehst du nicht, die 
andern Leute schauen jetzt schon rüber. Das alles nur wegen deiner 
Quengelei. Schau dir den schönen Fluss an. Und da die Schiffe. 

Kind: Die sche ich doch gar nicht richtig. — Ich will aufstehen. Darf ich? 
Bitte, bitte! 


(Mutter schweigt, beißt in das Croissant. Die Gäste blicken sie scharf an. 
Das Kind nützt diesen Moment, steht auf, schlendert von Tisch zu Tisch. 
Die Gäste äußern mimisch noch mehr ihren Unmut, das Kind geht wei- 
ter, vor zur Terrasse. Beobachtet einen Lastkahn wie er, schwerbeladen, 


flussabwärts tuckert. Das Kind blickt ihm nach. 
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Dann wendet es sich um, geht zur Mutter.) 


Kind: Du, duu, — du, Mami, — Mammii! — Da vorne fliegt ein Riesensau- 
rier. Ganz groß. — Er fliegt über den Fluss 

Mutter: Mein Gott. Was hast du wieder für eine Fantasie. Was soll denn 
das schon wieder. Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen. 

Kind: Doch, doch. Da fliegt was ganz Großes, was Riesiges. Ein riesen- 
großes braunes Viech schwebt da in der Luft. 


(Ober, aufmerksam geworden, bewegt sich nach vorne, blickt umher, 


dann in Richtung flussabwärts.) 


Ober: Was ist denn das für ein Menschenauflauf? — Tatsächlich, da 
hängt was Großes. Wie aufgespießt auf einem Pfahl. Da flattert auch 
irgendwas, wie eine Fahne. — Was machten denn dort die Polizei und die 


Rettung? Merkwürdig. 


(Die Gäste grinsen, halten es für ein Spiel zwischen dem Ober und dem 
Kind, um die angespannte Situation aufzulockern.) 

(Murray erhebt sich, Ober tritt an ihn heran, wohl in Erwartung von 
Trinkgeld.) 


Ober (überfreundlich): Hat es Ihnen geschmeckt? Waren Sie zufrieden? 
Darf ich noch etwas für Sie tun? 
Murray: Danke. Auch wenn es hier an diesem schönen Ort zum letzten 


Mal war. 


(Murray drückt ihm reichlich Trinkgeld in die Hand. Ober bedankt sich 
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überschwänglich, damit es alle hören können, für die reiche Gabe.) 


Ober: Noch einen schönen Aufenthalt. Ach, nein, das ist ja Ihr letzter 
Tag, Gut, dann noch einen schönen Tag, Aber Sie beehren uns sicherlich 
bald wieder? 

Murray: Nein, das glaube ich nicht. Einmal reicht. Nie mehr. — Dafür 
ist die Welt zu groß. 

Ober: Ach, wie schade. 

Murray: Ja, wie schade. Man hat halt so seine Pflichten. 

Ober: Dann wünsche ich Ihnen eine schöne Reise. 


Murray: Danke. Das wird es wohl. 


Zweite Szene 


Am Tatort, einer Wehrbrücke über den Neckar 
Kommissar Edgar Berg und sein Assistent, Inspektor Gerhard Hoffmann, 
auf der Wehrbrücke, Schaulustige, Polizisten, die das Areal absperren, 


Sanitäter, Notarzt 
(Ein Mann im Trenchcoat in waagrechter Lage, wie aufgespießt, auf der 


Spitze eines Gerüstpfeilers. Kommissar Berg steht mit seinem Assistenten 


Hoffmann auf der Brücke, ca. zwei Meter vom Gerüst entfernt.) 


Berg: Sieht wie eine Hinrichtung aus? 
Hoffmann: Oder Selbstmord. 
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Berg: Oder Unfall. 

Hoffmann: Hoffentlich Selbstmord. 

Berg: Das erspart uns viel Ärger. 

Hoffmann: Das ist hier die reinste Baustelle. 

Berg: Das ist eine Baustelle. Die reparieren die Wehrbrücke. Alles ver- 
rostet. 

Hoffmann: Nur keinen Ärger. Diese ganzen Prozesse wegen Fahrlässig- 
keit. Dann müssen wir noch viel mehr untersuchen. 


Bere: Dann wären wir Gott sei Dank nicht zuständige. 
8 8 


(Berg versucht, die Leiche in Augenschein zu nehmen, geht mal links, 


mal rechts, bückt sich, geht in die Knie.) 


Berg: Wie kommen wir denn an den ran. Ohne Spuren zu verwischen. — 
Hier auf der Brücke haben wir schon längst keine Chance mehr. — Der 
Pfeiler schwankt ja gewaltig, 

Hoffmann: Am besten irgendwie rüberziehen. 

Berg: Dann bricht uns das Gerüst weg, Der Pfeiler ist sowieso nur eine 
dünne Stange. 

Hoffmann: Von unten? 

Berg: Wie kommen wir dann nach oben? Mit einer Leiter? — Und dann 
irgendwie runternehmen. Aber der ist bestimmt kein Leichtgewicht. 
Hoffmann: Am besten mit einem Kran oder besser einem Hubschrauber. 
Mit Riemen festmachen und hochziehen. 

Berg: Und was machen wir mit den Spuren? 

Hoffmann: Die sind eh zum Teufel. Wenn es ein Unfall war, ist es so- 
wieso egal. 


Berg: Dann ist auch der Kran zu aufwendig, — Ach was, die sollen eine 
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Leiter nehmen und raufsteigen. Das geht auf meine Kappe. Da muss 


die Feuerwehr ran. 


(Kommissar Berg gibt seinem Assistenten Hoffmann entsprechende 
Anweisungen. Dieser ab. Drei Feuerwehrleute stellen eine Leiter an das 
Gerüst. Zwei halten sie fest, ein dritter macht sich bereit, auf die Leiter 


zu steigen.) 
Berg: Langsam. — Vorsichtig, — Das wackelt jetzt schon bedenklich. 


(Ein Schiff mit reichlich Tiefgang nähert sich, flussaufwärts, mit voller 


Kraft voraus dem Tatort.) 


Hoffmann: Was ist das denn? — Und bei dem Tiefgang, Was ist das für 
eine Welle vor dem Bug. 

Berg: Verdammt. Warum wurde nicht alles abgesperrt. — Alles absperten, 
habe ich gesagt. — Auch die Schiffe. — Was interessieren mich denn die 
Glotzer auf dem Feldweg, — Auch die Schiffe. — Überall nur Dilettanten. 
— Mein Gott, Hoffmann. 

Hoffmann: Abwarten. Warum denn gleich so nervös. Das Schiff ist doch 
schon vorbei. Was hast du denn? Bleib cool. 

Berg: Die Wellen sind es, die Wellen macht das Schiff. Siehst du! 


(Die Wellen schwappen über den Betonsockel. Die Feuerwehrleute sind 
irritiert, lassen die Leiter los, der dritte Feuerwehrmann, verunsichert, 
springt von der Leiter. Der Gerüstpfeiler gerät in Schwingung und 
bricht. Die Leiche fällt ins Wasser. Inzwischen näherte sich flussabwärts 


ein zweites Schiff. Die Leiche verschwindet. Das Schiff passiert den 
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Tatort. Die Leiche kommt nicht mehr an die Oberfläche. Pause. Warten. 
Hektisches flussauf- und abwärts der Polizisten und Feuerwehrleute. 


Herumstochern.) 


Hoffmann: Und jetzt? 

(Pause) 

Berg (plötzlich stoisch): Warten. Nichts als Warten. —- Gehen wir. — Jetzt 
brauche ich ein richtiges Frühstück. 

Hoffmann: Du, dort drüben ist ein Hotel. Dort auf der Terrasse könnten 
wir frühstücken. Das sieht gut aus. Einmal so richtig im Freien frühstük- 
ken Da bin ich auch dafür. 

Berg: Zu teuer. Zu nobel. Wo denkst du hin. 


Dritte Szene 


Rückblende 
Im Forschungszentrum, Büro des wissenschaftlichen Direktors 
Prof. Dr. mult. Jacob Stäckmüller, wissenschaftlicher Direktor des For- 


schungszentrums, Dr.-Ing. Ulrich Bosse, geschäftsführender Direktor 


Stäckmüller: Ach, hör mal. Du kannst mir ein Gefallen tun? Ich kann 
leider nicht. 

Bosse: Was gibts denn? 

Stäckmüller: Das Übliche. Der Sohn von Murray hat angerufen. 


Bosse: Murray? Murray ist doch seit vier Wochen tot.— Ach so, der Sohn. 
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Natürlich. Ich bin etwas geistesabwesend. 

Stäckmüller: Er wollte, nachdem alles vorüber ist, nochmals seinen Dank 
aussprechen. Diesmal persönlich. 

Bosse: Nochmals? — Da hat er einen weiten Weg auf sich genommen. 
Und Murrays Spende war ja nicht gerade wenig. Ist das nicht Dank genug? 
Stäckmüller: Wir können sie brauchen. — Nur, das Ganze ist etwas heikel. 
Bosse: Heikel? Wieso heikel? 

Stäckmüller: Er will nicht ins Zentrum kommen. Das wäre für ihn zu 
belastend. 

Bosse: Naja, wir hätten auch keine Zeit gehabt. 

Stäckmüller: Seis drum. Er wollte etwas nachreichen, als Dank. Jetzt 
nachdem er die Erbschaft angetreten hat. Er möchte unbedingt die For- 
schung fördern, die seinen Vater so elend zugrunde richtete. Meinte er. 
Bosse: Und? Das ist doch sehr gut. Dann soll er es einfach überweisen. 
Stäckmüller: Das ist ja der heikle Punkt. — Es geht um Bargeld. Du 
verstehst? 

Bosse: Im schwarzen Koffer? Das ist doch schr albern. 

Stäckmüller: Lass uns nicht darüber diskutieren. Das Geld hätten wir 
ganz für uns. Und du bräuchtest diesmal keine Kopfstände zu machen 
wie sonst. 

Bosse: Wie sonst? Ich habe damit keine Probleme. Das läuft wie am 
Schnürchen. 

Stäckmüller: Wir können jetzt stundenlang diskutieren. Warum und wa- 
rum nicht, was sich der junge Murray dabei denkt oder herausnimmt oder 
ob er uns Schwarzgeld andrehen will oder nicht. — Ich habe wirklich keine 
Zeit, sonst würde ich selbst hingehen. Kannst du mir den Gefallen 
tun? — Kannst du für mich hingehen? 


Bosse: Murray kennt mich doch nicht und ich kenne ihn nicht. 


165 


Stäckmüller: Mich doch auch nicht. Das hat alles sein Vater geregelt. 
Dass alles so schnell gehen würde, daran hatte der junge Murray nicht 
gedacht. Er hatte volles Vertrauen. — Also komm, geh schon. Er kommt 
von England rüber und will dann auch gleich wieder weg, 

Bosse: Und wo soll das Treffen stattfinden? Doch nicht im Hotel? Das 
wäre viel zu auffallend. Wenn es dann Probleme gibt, dann bekommt 
das ganze Zentrum Probleme. Dann fliegen wir auf. Das weißt du doch? 
Stäckmüller: Alles schon durchgespielt. — Er hatte einen guten Vorschlag, 
In der Nähe des Hotels, aber auf der anderen Seite, so vor der Schleuse, 
auf der Wehrbrücke. Die kennst du doch. Dort führt ein Feldweg vorbei. 
Dort an der Treppe vom Feldweg zur Brücke rauf. 

Bosse: Jaja. Das kenne ich. Das ist in der Nähe der Studentenwohnhei- 
me. Ja, der Treffpunkt ist gut gewählt. Und das von jemandem, der hier 
fremd ist. 

Stäckmüller: Du kennst dich aber gut aus. Ich war noch nie in dieser 
Gegend. 

Bosse: Ich bin auch nicht in der Forschung tätig, 

Stäckmüller: Dann ist es ja kein Problem für dich. Die paar Minuten. Es 
geht nicht anders. Wir müssen verhindern, dass er sichs anders überlegt. 
Wir können das Geld brauchen. Ich würde wirklich selbst, aber ich kann 
jetzt nicht. 

Bosse: Ja und wie? 

Stäckmüller: Frag nicht. (Befördert ihn sachte hinaus.) Vergiss deinen 
Trenchcoat nicht. Das könnte wichtig sein. 

Bosse: Und wie erkenne ich ihn? 

Stäckmüller: So viele werden dort nicht mit einem Koffer herumstehen. 
Bosse: Das wird wohl nicht der Fall sein. Das sieht ja dämlich aus. 


Stäckmüller: Frag nicht. Geh. — Entweder ist er da oder er ist nicht da. 
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Null oder eins. Ganz einfach. Vergiss das Geld nicht! 

Bosse: Und wenn er noch Fragen hat? Wenn er näheres wissen will? 
Stäckmüller: Du kennst doch alles. Du weißt doch welchen Verlauf das 
nimmt. Und so war es auch bei seinem Vater: „Trotz aller Bemühungen, 
war es uns nicht möglich. Wir haben alles Menschenmögliche und Über- 
menschliches getan.“ Fertig. 

Bosse: Man dürfte ihnen einfach keine Hoffnungen machen. 
Stäckmüller: Und das Geld? — Meinst du irgendein hoffnungsloser Fall 
würde uns was vererben? 

Bosse: Wenn er an den Fortschritt und an die Wissenschaft glaubt, dann 
schon. 

Stäckmüller: Bestimmt. Nicht daran denken. Bitte geh. Er wird nicht 
lange warten, der Herr Murray. Vergiss meinen Namen nicht. Das ist 
das Wichtigste. 

Bosse: Das Erkennungszeichen? 

Stäckmüller: Kluger Kopf. 
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Vierte Szene 


Im Kommissariat 
Kommissar Berg und sein Assistent Hoffmann, später Prof. Dr. mult. 


Stäckmüller 


Hoffmann: Das ist eine komische Situation. 

Berg: Das Warten? 

Hoffmann: Zuerst war etwas und dann war nichts mehr. 

Berg: Das kommt öfters vor. — Denk dir einfach: der’Typ war ein Neutrino, 
Hoffmann: Taucht er nie wieder auf? 

Berg: Nur wenn Materie und Anti-Materie zusammentreffen. 
Hoffmann: Materie? Anti-Materie? 

Berg: Bis sich halt jemand meldet. Der Typ hat doch nicht allein gelebt. 
Irgendwer muss ihn doch vermissen. Und wenn es seine Katze ist. 
Hoffmann: Das ist heute nicht mehr so. 

Berg: Sprichst du von dir? 

Hoffmann: Das könnte man so sagen. 

Berg: Eheprobleme? 

Hoffmann: Nein, keineswegs. Man sieht sich. 

Berg: Aha. Man geht sich aus dem Weg wie Materie und Anti-Materie, 
zu meiner Zeit sagte man: wie Feuer und Wasser. 

Hoffmann: Ich wäre auch gern ein Neutrino. — Also? Wie weiter? 
Berg: Warten. Nur Warten. 

Hoffmann: Und dann? 


Berg: Vermisstenfahndung, was sonst. 
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Hoffmann: Das wars? 


Berg: Bei der Suche nach Neutrinos ist es auch nicht anders. 

(Tage später) 

(Sekretärin kommt ins Zimmer von Berg.) 

Sekretärin (künstlich): Herr Berg, ein Herr möchte Sie sprechen. 

Berg: Ein Herr? (Sekretärin gestikuliert, macht Zeichen in dem Sinne: 
„hohes 'Tier“.) Das ist ungewöhnlich. 


Hoffmann: Das kann nicht sein. 


(Stäckmüller tritt ins Zimmer, an der Sckretärin vorbei, baut sich vor 


Berg auf, ohne Anrede.) 


Stäckmüller: Mein Name ist Professor Stäckmüller. Ich bin wissenschaft- 


licher Direktor im Forschungszentrum. Ich muss eine Suchmeldung 


aufgeben. 
Hoffmann (ironisch): Bei uns? Dafür sind wir nicht zuständig, Bequemen 
sie sich bitte zur Pforte, dort gibt es dafür Formulare. Dann müs- 
sen Sie ... 


Berg (bremst Hoffmann, aber unbewegt): Bitte sprechen Sie. Dann wollen 
wir weiter sehen. Es ist etwas ungewöhnlich, dass sie hier bei uns landen. 
Stäckmüller: Das ist kein Zufall. Ich habe mich informieren lassen. 
Berg: Umso besser. Dann kommen wir sofort zur Sache. 

Stäckmüller: Haben Sie Kenntnis von der Person an der Wehrbrücke. 
Berg: Wir haben Spuren. 


Stäckmüller: Also: nein. Ich kann Ihnen sagen, wer diese Person war. 
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Berg: So. Das ist interessant. Und warum jetzt erst? Nach so langer Zeit? 
Merkwürdig. Zuerst wollten Sie doch eine Suchmeldung machen und 
jetzt kennen sie den Vermissten? Was denn nun? 

Stäckmüller: Ich kenne diese Person nur beruflich. Private Verbindungen 
gab es nie. 

Berg: Also, wer ist es? 

Stäckmüller: Wenn ich mich nicht täusche, dann ist es mein geschätzter 
Kollege, mein Verwaltungsdirektor Dr.-Ing. Ulrich Bosse. 

Berg: Ihr Kollege? Wie darf ich das verstehen? 

Stäckmüller: Kollege selbstverständlich nicht ganz. Ich sagte das, um mich 
Ihnen gegenüber verständlich auszudrücken. Ich bin der wissenschaftliche 
Direktor, und er ist oder möglicherweise war für die Verwaltung zustän- 
dig. Also für den ganzen bürokratischen Ablauf. Um uns zu entlasten. 
Hoffmann (will sich wieder ins Gespräch bringen): Damit die Wissen- 
schaft reibungslos arbeiten kann. Ich verstehe. 

Stäckmüller: So ungefähr. 

Berg: Und weiter? Hatte er keine Familie? Keine Kinder? Keine Ange- 
hörigen? Niemand, der ihn vermisst? 

Stäckmüller: Wir alle vermissen ihn. 

Berg: Erst nach sehr langer Zeit. In diesem Fall, einer halben Ewigkeit. 
Stäckmüller: Wie gesagt, private Verbindungen gab es keine. Überhaupt 
wäre dies eine Unmöglichkeit gewesen. Forschung, Tagungen, Ver- 
pflichtungen, world wide. An privaten Verbindungen dieser Art habe ich 
prinzipiell kein Interesse. Ich bin für eine strikte Trennung, 

Hoffmann: Sie wissen also nichts über ihn? 

Stäckmüller: Nein, bedaure. Bedaure außerordentlich. Ich kann auch nur 
sagen: Er könnte es sein. Mehr nicht. 


Berg: Mehr nicht? Warum mehr nicht? 
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Stäckmüller: Weil das Verschwinden von Dr. Bosse ungefähr in diesen 
Zeitrahmen passt. Und, weil ... 

Berg: Und weil? 

Stäckmüller: Ja, dieser Hinweis auf den beigen Trenchcoat. Dr. Bosse 
war im Besitz eines solchen, wie wir uns alle erinnern. 

Hoffmann: Beige Regenmäntel gibt es wie Sand am Meer. Das ist nichts 
Besonderes. 

Berg: Nichts weiter? 

Stäckmüller: Weiter nichts. Es war nur so eine Vermutung. 

Hoffmann: Nichts weiter. 

Stäckmüller: Doch, allerdings. Haben Sie nichts gefunden, am Tatort 
sozusagen? 

Berg: Am Tatort? Er flatterte wie aufgespießt im Wind. Das konnte jeder 
sehen. Und: gefunden? 

Hoffmann: Was hätten wir denn finden sollen? Ihrer Meinung nach? 
Stäckmüller: Irgendwas. 

Berg: Wir haben ja nicht einmal ihn gefunden. 

Stäckmüller: Also nichts. Gut. — Ich darf mich verabschieden. Meine 


Herren. 


(Stäckmüller dreht sich um und verlässt das Büro.) 


Hoffmann: Ein komischer Kauz. 
Berg: Ein berühmter Wissenschaftler! 
Hoffmann: Wohl: Nobelpreis? 

Berg: Verdächtig! 

Hoffmann: Verdächtig? — Du meinst? 


Berg: Nobelpreisverdächtig, meinte ich. 
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(Pause, Schweigen.) 


Hoffmann: Also? 

Berg: Du gehst jetzt in seine Wohnung, 

Hoffmann: Und dann? 

Berg: Dann sehen wir, ob sich das Phantom materialisiert. 
Hoffmann: Gut. 

Berg: Nimm gleich die ganze Mannschaft mit. Und keine Fehler. 
Hoffmann: Mach ich. 


Fünfte Szene 


Im Kommissariat 


Kommissar Berg und sein Assistent Hoffmann 


Hoffmann: Chef! - So etwas habe ich noch nicht erlebt. 
Berg: Was gefunden? 

Hoffmann: Ja, eben — nichts! 

Berg: Wie? Nichts? 

Hoffmann: Eben: nichts! 


Berg: Das Nichts gibt es nicht. Also? 
Hoffmann: Ich war mit der ganzen Mannschaft dort. - Wie ein Mauso- 


leum, sage ich dir! 


Berg: Von vorne. 


174 


Hoffmann: Also — Jugendstilvilla — mit allem drum und dran. 

Berg: Also teuer. Und weiter? 

Hoffmann: Doch: nichts: Nur kahle, weiße Wände. Eine Küche, die nie 
benutzt wurden. In diesem Haus lebte ein Geist. 

Berg: Es gibt immer Spuren. 

Hoffmann: Der Schreibtisch: weißes Papier, Schreibzeug, alles im rechten 
Winkel. Kein Stäubchen. 

Berg: Staub gibts auch, wenn niemand drin wohnt. 

Hoffmann: Und nun das Komischste: im Keller, alles voll. 

Berg: Voll? Mit was? 

Hoffmann: Voll, in Reih und Glied. Gemälde, Lithographien, Kupfer- 
stiche, Radierungen ... 

Berg: Lithographien, Radierungen? — Woher weißt du denn, was das für 
Zeug ist? 

Hoffmann: Ein Typ von der Mannschaft wusste sofort, worum es da 
geht ... 

Berg: Millionenwerte? 

Hoffmann: So ungefähr. Millionenwerte, aber auf Bildern, auf denen 
nichts drauf ist? 

Berg: Nichts drauf? 

Hoffmann: Ja, keine Bäume, keine Flüsse, keine Menschen. 

Berg: Du meinst abstrakt? 

Hoffmann: Nicht mal das. Nur Farbe. Einmal alles in Rot, in Grün, in 
Blau und vielleicht irgendwo ein paar Farbstreifen kreuz und quer. 
Berg: Also war er Sammler. 

Hoffmann: Wohl eher einer, der mit Kunst spekuliert, meinte der ... 
Berg: Der von der Mannschaft. Da hatten wir aber Glück, dass einer 


dabei war, der sich auskannte. Und weiter? 
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Hoffmann: Nichts. 

Berg: Das ist alles? Wir haben einen ... 

Hoffmann: Komischen Kauz, der viel Geld hat und mit abartiger Kunst 
spekuliert. 

Berg: Mit abstrakter Kunst, — nicht mit abartiger —, um damit noch mehr 
Geld zu machen. Und keine anderen Interessen hat. 

Hoffmann: Was führt so einen zur Wehrbrücke? 

Berg: Eine Transaktion, vielleicht. 

Hoffmann: Mit Bildern? Tausch, Diebstahl berühmter Gemälde? Heh- 
lerei? 

Berg: Das wäre zu beschränkt. Er will mit Kunst Geld machen. Er hängt 
keine Bilder an die Wand. Das lohnt sich nicht. Er kauft, um zu verkaufen. 
Er kauft, lagert und wartet. 

Hoffmann: Wie auf der Börse? 

Berg: Schlimmer oder besser. Der Gewinn ist größer. 

Hoffmann: Dazu braucht man Verbindungen. 

Berg: Die muss er wohl gehabt haben. Sonst wäre sein Lager nicht so groß. 
Hoffmann: Oder er hat sich verspekuliert. 

Berg: Bei seinem Gehalt und seiner Stellung gibt es keine Fehlkalkulation. 
Hoffmann: Sind wir auf dem Holzweg? — Sollen wir das Forschungs- 
zentrum auseinander nehmen? 

Berg: Wir müssen zum Tatort zurück. Dort trennen sich zwei Parallelen. 
Hoffmann: Immer deine Geistesblitze. Die sind manchmal ganz schön 
nervig, 

Berg: Sonst wäre doch alles viel zu langweilig. — Zurück zur Wehrbrük- 
ke. — In der Nähe sind doch Studentenwohnheime oder nicht? Wo ein 
Forschungszentrum ist, da gibt es auch Studenten. 


Hoffmann: Wir nehmen also die Studentenwohnheime unter die Lupe? 
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Berg: Vielleicht tauchte er dort gelegentlich auf. Das wäre zwar seltsam. 
So ein abgehobener Typ bei Studenten. 

Hoffmann: Gerade deshalb. 

Berg: An die Arbeit, vielleicht zeigt sich was. — Ich gehe ins Forschungs- 


zentrum. 


(Berg befragt im Zentrum Pförtner, Mitarbeiter von Bosse, geht ins 
Kasino. Hoffmann klappert die Wohnheime ab, geht zu Galerien und 
Auktionshäuser. — Als filmische Einblendung, ohne Ton.) 


Sechste Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


(Berg nippt an einer Tasse Kaffee, Hoffmann kommt herein.) 


Hoffmann: Wieder nichts? 

Berg: Warum? Ganz im Gegenteil. 

Hoffmann: Das würde mich wundern. 

Berg: Bosse war unnahbar. Keine Freundlichkeit. Kalt. Distanziert. Aber 
pünktlich und korrekt. — Ein eiskalter Bürokrat. 

Hoffmann: Ein Mann mit zwei Gesichtern. Er war sehr, sehr bekannt. 
Bei einigen. 


Berg: Der Eiskalte und das heiße Studentenwohnheim? — Wer kannte ihn? 
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Hoffmann: Männlein und Weiblein. An jenem Abend war übrigens ein 
Gtillfest in der Nähe. 

Berg: Das haben wir total übersehen. Verdammt. 

Hoffmann: Damals war es auch unwichtig, 

Berg: Hoffentlich holt uns die Vergangenheit nicht ein. 

Hoffmann: Das ist zu befürchten. 

Berg: Klar. Wir erlösen die Vergangenheit erst in der Zukunft. — Ich 
meine, die Fehler. - Wir standen aber auch da - wie erschöpfte Touristen. 
Hoffmann: Es war auch sehr drückend. 

Berg: Es war morgens. Ich glaube, die Sonne schien. 

Hoffmann: Ich kann dich beruhigen. Er war nicht beim Grillfest. 

Berg: Jedoch, irgendwann in der Nähe. Vielleicht hat er auf jemand 
gewartet. 

Hoffmann: Eine vom Grillfest? 

Berg: Nicht unwahrscheinlich. 

Hoffmann: Du meinst: Eifersucht? 

Berg: Der Freund der Geliebten! 

Hoffmann: Hat ihn weggelockt. Auf die Brücke. Und dann rums. 
Berg: Wollte ihm nur einen Schreck einjagen. 

Hoffmann: Aber ein Eifersuchtsdrama im 'Trenchcoat. 

Berg: Klingt komisch. Muss ich zugeben. — Wir müssen uns an die Studis 
halten. 

Hoffmann: Das Grillfest bringt nichts. 

Berg: Sonst? 

Hoffmann: Wenig, 

Berg: Wenig oder nichts? 

Hoffmann: Weder — noch. Man hat ihn öfters geschen. Mehr nicht. 


Berg: Dann müssen wir uns daran halten. 
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Hoffmann: An was? 

Berg: Was es heißt: öfters. Also: Zeitpunkt und Häufigkeit. 

Hoffmann: Vor allem: häufig bei wem? 

Berg: Wir stehen wieder am Anfang, 

Hoffmann: Es gibt keine Wiederholungen. — Wir fahren zweigleisig. — 
Siehst du, Edgar, deine Sprüche habe ich inzwischen auch drauf. 

Berg: Ich behalte weiterhin das Forschungszentrum im Auge. 
Hoffmann: Wir haben nicht mehr. Der Typ muss doch ein Verhältnis 
gehabt haben. 

Berg: Nur können wir der Geliebten keine Falle stellen. Sonst hätten wir 
eine Spur von ihr. 

Hoffmann: Oder von ihnen. 


Berg: Noch immer sind wir im Wartezustand. 
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Siebte Szene 


Im Forschungszentrum 


Berg bei Stäckmüller 


Berg: Der geschäftsführende Direktor war ein schr eigenartiger Mensch? 
Stäckmüller: Wie meinen Sie das? 

Berg: Seine Wohnung. Das reinste Stillleben. 

Stäckmüller: Ich weiß nicht, wo er wohnt. Meine Maxime: keine privaten 
Beziehungen. 

Berg: Er aber unterhielt private Beziehungen. 

Stäckmüller: Zu mir? Völlig ausgeschlossen. Wie können Sie so was 
denken? 

Berg: Weil ich ein solches Verhalten völlig ausschließe. Das ergibt sich 
einfach, ob man will oder nicht. 

Stäckmüller: Nicht bei mir. Ich weiß, was ich will. Ich habe nur ein In- 
teresse: ausschließlich die Forschung! 

Berg: Deshalb sind sie ganz oben. 

Stäckmüller: Ganz recht. Ganz oben. Das hat viel gekostet. 

Berg: Gekostet? 

Stäckmüller: Ja, mein Leben. Meinen Sie, mir hat es Spaß gemacht. Immer 
nur: Forschung, Wissenschaft, Forschung, 

Berg: Es hat sich gelohnt. 

Stäckmüller: Gelohnt? Für wen? — Lassen wir das! — Das ist nichts, wor- 
über ich mit Ihnen sprechen müsste. 


Berg: Es war nur so ein Gerede. Ich habe von alledem keine Ahnung, 
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Stäckmüller (kalt, ironisch): Davon gehe ich aus. 

Berg (geplättet): Ich mache es kurz. Nur eine Frage: Gibt es eine Be- 
ziehung zwischen dem Forschungszentrum, ihrem wissenschaftlichen 
Zentrum und den Studenten? Denn Sie machen ja Forschung, 
Stäckmüller: Wir benötigen auch Studenten. 

Berg: Studenten oder Studentinnen? 

Stäckmüller: Beides. Oder anders formuliert: das ist unerheblich. Wir 
machen keine Ausbildung. Wenn Sie das meinen, wir gehören zwar zur 
Universität, aber ... 

Berg: Sehr gut. — Mich interessiert folgendes: Wie kommen Sie an die 
Studenten oder wie kommen die Studenten zu ihnen? 

Stäckmüller: Ganz einfach. Über den Studentendienst. 

Berg: Studentendienst? 

Stäckmüller: Das sind alles Hilfsjobs. Hat nichts mit der Forschung zu 
tun. Da würden wir niemand ranlassen. — Das ist mir auch egal. 

Berg: Es sind jedenfalls viele Studenten hier. 

Stäckmüller: Exakt. 

Berg: Sonst gibt es keine weiteren Möglichkeiten? 

Stäckmüller: Wie gesagt, wir machen Forschung, Grundlagenforschung, 
Wir sind kein Kindergarten. 

Berg: Könnte es nicht sein ...? 

Stäckmüller: Ausgeschlossen. Völlig ausgeschlossen. — Was soll das? 
Berg: Jemand könnte mit diesen Möglichkeiten hausieren gehen. 
Stäckmüller: Vielleicht der Pförtner! — Jeder weiß es. 

Berg: Vielleicht auch der Pförtner. 

Stäckmüller: Es gibt keine derartigen Stellen. 

Berg: Möglicherweise verdeckt? 

Stäckmüller: Warum sollte das möglich sein? Wichtigtuer gibt es immer. 
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Natürlich könnte es welche geben ... 

Berg: ..., die die Studentinnen anlocken. 

Stäckmüller: Dann wären sie sehr beschränkt. 

Berg: Was macht man nicht alles, um ... 

Stäckmüller (kurz): Ich muss ins Labor. Das wars wohl. 


Berg: Das wars. In der Tat. 


Achte Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Berg: Wir müssen unbedingt jene Studis herausfiltern, die im Forschungs- 
zentrum arbeiten. Es gibt eine Verbindung. Da bin ich mir sicher. 
Hoffmann: Komisch. Es gibt keine Verwandten, keine Familie, keine 
Freunde, keine Bekannten, nicht einmal eine Geliebte oder ähnliches. 
Niemand vermisst ihn. 

Berg: Oder sie verstecken sich. 

Hoffmann: Warum sollten sie das tun. Im Keller liegt doch das ganze 
Erbe. 

Berg: Weil noch nicht klar ist: Mord oder Unfall. 

Hoffmann: Oder Selbstmord. 

Berg: Auch das haben wir nicht bedacht. 

Hoffmann: Der Fall liegt hier sozusagen herum. 


Bere: Leider brinet er uns immer wieder zum Stolpern. 
8 8 P 
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Hoffmann: Ein abstrakter Mensch. 

Berg: Ein abstrakter Mensch, wie seine Kunst. Das hast du gut gesagt. 
Hoffmann: Es ist auch nicht von mir. 

Berg: Von mir ist es auch nicht. Es ist trotzdem gut. — Es fehlt der 
Schattenmann. 

Hoffmann: Wir haben nichts, nichts. Kann man das Ganze nicht ad 
acta legen? 

Berg: Bedenke die rechtlichen Probleme, die auf uns zukämen: Versiche- 
rungen, Ansprüche potenzieller Erben. Vielleicht hatte er Riesenschulden. 
Das können wir uns nicht leisten. 

Hoffmann: Und warten? 

Berg: Nicht mehr. Zu spät. Wir haben die Sache angeschoben. — Also 
komm. Das ist doch alles Routine. Ein paar Befragungen, dann ist der 
Fall gelöst. 

Hoffmann: Das Ganze ist so zäh. 

Berg: Geben wir uns einen Ruck. An die Arbeit. Das ist unser Job. 
Hoffmann (stöhnt): Was haben wir? 

Berg: Keine verdächtigen Personen — nur Verbindungen oder ein Netz 
ohne Personen. Keine Freunde, keine Bekannten. Wir müssen über seine 
Verhältnisse zu den Personen kommen. Dann kommt was in Gang, 
Hoffmann: Verhältnisse? Es gibt nur ein Verhältnis von A zu B. Und das 
ist nicht privater Natur. Es sind doch immer private, persönliche Motive. 
Eifersucht, Habgier, Rache. Nichts von alledem. Wir haben ja nicht mal 
seinen Trenchcoat. 

Berg: Dann besteht wenigstens keine Fluchtgefahr. (Pause.) 

Hoffmann: Wir haben kein Verhältnis von A zu B vor uns. Wir haben 
einen Heuhaufen. 


Berg: Einen Heuhaufen? 


185 


Hoffmann: Ohne Nadel. 

Berg: Umso besser. Dann müssen wir den Heuhaufen strukturieren. — 
Also, wie viele Studis sind im Forschungszentrum tätig? 

Hoffmann: Mindestens fünfzehn. 

Berg: Und wie viele sind wohl von dem Toten vermittelt worden? 
Hoffmann: Alle. 

Berg: Alle? Du bist aber schnell. Und weiter? — Männlich, weiblich, Alter? 
Hoffmann: Alle im gleichen Alter, so ungefähr. Geschlecht: halb-halb. — 
Dauer der Arbeitsverhältnisse: durchschnittlich ein Jahr. 

Berg: Und danach? 

Hoffmann: Vom Winde verweht. Sie kamen und gingen. 

Berg: Er war eine Art Durchlauferhitzer. Es waren somit viel mehr, die 
mit ihm zu tun hatten: Altlasten, sozusagen. 

Hoffmann: Aber die sind weg. 

Berg: Beginnen wir mit jenen, die noch da sind. 

Hoffmann: Die ergeben kein einheitliches Bild. Es ist alles dabei: Kleine, 
Große, Dicke, Dünne, ohne besondere Eigenschaften. Keine hervorste- 
chenden Merkmale. 

Berg: Und solche finden dann eine Stelle in einem wissenschaftlichen 
Forschungszentrum. Ich habe gedacht, da ginge es um Elite. 
Hoffmann: Die Elite fängt oben an. Das sind doch nur Hilfsjobs. 

Berg: Aber nicht in ihrem Lebenslauf. Da verwandeln sich diese Hilfsjobs 
in selbstständige Forschung. 

Hoffmann: Das ist doch nebensächlich. — Was regst du dich auf, so 
plötzlich? 

Berg: Jaja. Du hast Recht. — Ich habe eine Nichte, im gleichen Alter. 
Macht keinen Stich. Kann machen, was sie will. — Vergiss es. Zur Sache. 


Wo ist die Gemeinsamkeit? 
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Hoffmann: Es gibt keine. Nur, dass er sie hineingeschleust hat. Das 
werden sie jedoch nie zugeben. 

Berg: Das gibt niemand zu. Das ist ja klar. Zumindest erhält der Heu- 
haufen eine Struktur. 

Hoffmann: Wenn wir sie zusammentrommeln, dann haben wir die Struk- 
tur vor uns. — Sie werden sich gegenseitig absichern und nichts sagen. 
Berg: Warum sollten sie etwas verbergen? Sie haben ordentliche Arbeits- 
verträge. Oder meinst du, sie mussten ihr Geld für seine Kunstkäufe bei 
ihm abliefern? 

Hoffmann: Wohl kaum. Dafür kriegt man nicht mal eine signierte Post- 
karte. 


Berg: So? — Dann müssen wir eben alle vorladen. 
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Neunte Szene 


Rückblende 
Im Forschungszentrum 


Stäckmüller und Bosse 


Bosse: Das ist alles schal. Das bringt mich um. Ich will nicht mehr. Ich 
halte das nicht mehr aus. 

Stäckmüller: Was denn? 

Bosse: Überall nur Kranke, Sterbende, Tumore, Geschwüre, Wuche- 
rungen. Ich sche nur das Sterben am lebendigen Leib. Lebendige Tote, 
Untote. Zerfall und Vergänglichkeit ... 

Stäckmüller (kalt): Deine Aufgabe ist die Verwaltung. 

Bosse: Ich kann nicht mehr abschalten. Ich kann nicht mehr wegschen. 
Sie ziehen mich an. Ich kann mich nicht mehr vor ihnen retten, vor diesen 
rettungslos Verlorenen. 

Stäckmüller: Du hattest damals die Wahl. Jetzt hast du keine Wahl mehr. 
— Denk dit, es sei eine Bank. 

Bosse: Und ich der Bankdirektor? 

Stäckmüller: So ungefähr. 

Bosse: Aber wenn ich schon deinen Kühlschrank sehe, wird mir schlecht. 
Stäckmüller: Du meinst die Hirntumore im Gefrierfach? — Da kann 
nichts passieren. 

Bosse: Willst du dich abhärten? 

Stäckmüller: Es geht um Wissenschaft. Das erste ist Distanz. 


Bosse: Ja, Sachlichkeit, sogar Gleichgültigkeit. 
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Stäckmüller: So ist die Natur. Ich habe sie nicht geschaffen. — Ich habe eine 
Aufgabe und daran arbeite ich, mit allem, was mir zur Verfügung steht. 
Bosse: Und noch mehr. 

Stäckmüller: Dafür bist du da. Jawohl. 

Bosse: Ich weiß nicht mehr wofür? 

Stäckmüller: Fängt das schon wieder an. Wenn ich das nur geahnt hätte. 
Bosse: Es fängt immer von vorne an. 

Stäckmüller: Nicht bei mir. Nicht meine Forschung, Es gibt entscheidende 
Fortschritte. Davon lass ich mich nicht abbringen. Ich will den Erfolg. 
Die anderen stehen auch kurz vor dem Durchbruch. 

Bosse: Und viel, viel Geld. 

Stäckmüller: Dafür bist du zuständig. 

Bosse: Millionen und Abermillionen. 

Stäckmüller: Aber auch für dich. Das vergisst du anscheinend. — Allerdings 
dient dein Anteil ganz und gar deinem Privatvergnügen. 

Bosse: Privatvergnügen? Bei dir nicht? Dir geht es um Geltung. Du willst 
Preise, Auszeichnungen. Du bist zerfressen vor Ehrgeiz. 

Stäckmüller: Ich bitte dich. — Vergessen wir das Private. Ja? Es war ein 
Ausrutscher. 

Bosse: Nur das eine und für alle Zeit. Du dienst auch nicht der Wissen- 
schaft. Alles hohle Ideale. Du dienst den Pharmakonzernen. Von ihnen 
kommen die Vorgaben. Du erfüllst sie bloß. 

Stäckmüller: Der Erfolg ist die Vorgabe und sonst nichts. 

Bosse: Eben, eben. Der kurzfristige Erfolg. Nicht die Krankheit ist die 
Vorgabe, sondern Krankheiten, die erfolgreich bekämpft werden kön- 
nen, und die Konzerne ... 

Stäckmüller: Schluss, Schluss. Eine solche Diskussion können wir uns 
nicht leisten. — Wie oft noch diese Angriffe? — Dann steig doch einfach 


aus! 
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Bosse: Das kann ich nicht mehr. Das weißt du. 

Stäckmüller: Also, genug. Das reicht. Kommen wir zur letzten Zuwen- 
dung, 

Bosse: Murray? 

Stäckmüller: Selbstverständlich. Ich wüsste nicht, dass es noch weitere 
gegeben hätte seit Murray. 

Bosse: Nein. 

Stäckmüller: Das war wenigstens was. Nach dieser Zeit der Dürre. End- 
lich. Und wieder. Millionen (Freut sich infernalisch.) 

Bosse: Das ist es. Du siehst nur die Millionen. 

Stäckmüller: Was sollte ich sonst sehen? 

Bosse: Ich erinnere mich genau. Ich war dabei, wie du weißt. 
Stäckmüller: Du hättest verschwinden können. 

Bosse: Er kam in seinem Riesenschlitten. Verdunkeltes Glas. Pflegerinnen. 
Rollstuhl. Er: Borsalino, schwarze Brille, alles verhüllt. Aus der Finsternis 
ins Licht. Du, der Lichtbringer. Freundlich begrüßend, als käme er nach 
Hause. Endlich Erlösung vom Leiden. Du quietschvergnügt. Du hast 
ihm sofort Hoffnung gemacht: „Jetzt sind Sie bei mir.“ 

Stäckmüller: Willst du mir Vorschriften machen? — Ich weiß, was ich zu 
tun habe. 

Bosse: Je schneller es geht, umso größer die Hoffnung. 

Stäckmüller: Soll ich warten, bis alles zu spät ist. - Was machen denn die 
Erben mit dem vielen Geld? 

Bosse: Darin baden. 

Stäckmüller: Darin sind wir uns wenigstens einig. Wir brauchen Geld, 
und das weißt du genau. Es ist immer schnelles Handeln erforderlich. 
Soll ich sagen: „Bitte spenden Sie etwas für die Forschung?“ — Du kennst 


die Antwort. 
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Bosse: Da muss ich erst meinen Anwalt fragen, ob das in Ordnung geht. 
Stäckmüller (leidenschaftlich): Na also. — Das ist mein Geld, das ich damit 
einspiele. Es gehört mir. Wer hat denn ein Interesse außer mir? Geh doch 
hoch, schau dir den Maschinenpark an. Das sind Millionen für nichts. — 
Ein Genie wird eingeflogen. Was braucht es? Maschinen und nochmals 
Maschinen. Sonst fängt es gar nicht an. Und dann? Dieses Bürschchen 
kommt nicht, weil ihn die Freundin verlassen hat. Mein Gott, erzähl ich 
dir Epen? Und der Rest, was kommt von denen? Sicherlich nicht das blaue 
Band. Das ist allein mein Verdienst. Und deshalb ist das mein Geld, mein 
Geld. (Pause, beruhigt sich wieder.) — Was noch? — Kauf dir wieder mal 
ein paar Kunstwerke und vergiss das Ganze hier. 

Bosse: Kunstwerke? — Schon lange nicht mehr. 

Stäckmüller: Du hast doch eine Unmenge davon, dachte ich. 

Bosse: Alle im Keller. Alles abgehängt. Ich ertrage keine Kunst mehr. 
Reine Verschwendung, 

Stäckmüller: Verschwendung? Ich vermutete, es wäre eine andere Sphäre, 
eine andere Welt, etwas 'Iranszendentes. 

Bosse: Vorbei. Die wahre Welt. Die ganze Kunst ist Markt und Speku- 
lation. Da verlierst du jede Lust. 

Stäckmüller: Dann betrachte es als profitables Spiel. 

Bosse: Soweit bin ich auch schon. 

Stäckmüller (ironisch): Den Spekulationsgewinn spendierst du mir. 
Bosse (bitter): Nur für eine freie Forschung. 

Stäckmüller: Die gibt es nicht. (Pause, dann etwas unschlüssig.) Ach, die 
schöne Kunstwelt. Die Künstler, Künstlerinnen und Galeristinnen ... 
Bosse: Vergiss deine Kollegen nicht. 

Stäckmüller: Die sind auch da? — Da komme ich das nächste Mal doch 
gleich mit. Sag mir Bescheid. 
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Bosse: Es gibt kein nächstes Mal. Dieses ganze Geschwätz um nichts. 
Von den Künstlern angefangen. Was die alles mit ihrer Kunst wollen: 
Sehweisen ändern, neue Wahrnehmungen, etwas sichtbar machen, etwas 
unsichtbar machen, anderer Materialbegriff. Und alles ist neu und anders 
und nicht wie es dieser oder jener meinte. Dabei denken sie nur eines: 
Kauf doch endlich was, du Scheißkerl! 

Stäckmüller: Künstler müssen auch ihr Leben bestreiten. Du hast viel- 
leicht Illusionen. 


Bosse: Nicht mehr. 


(Pause) 


Stäckmüller: Also geht alles klar mit dem Murraygeld? Hast du dir deinen 
Anteil gesichert? Wie immer? 

Bosse: Wie immer! 

Stäckmüller: Ich muss jetzt. Spät geworden. — Und. — Und bitte keine 
derartigen Auseinandersetzungen mehr. — Du bist nicht allein auf der 
Welt. — Und ich bin nicht dein Kindermädchen. Oder — oder du steigst 
aus. Dann mit allen Konsequenzen. 

Bosse: Konsequenzen? Konsequenzen für mich? 

Stäckmüller: Für wen denn sonst? — Jedenfalls nicht für mich. Ich halte 
Kurs. 

Bosse: Ja, du gehst über Leichen. 

Stäckmüller: Diesen Zynismus kannst du für dich behalten. — Ich gehe 
jetzt. - Weißt du überhaupt, wo du lebst? 

Bosse: Manchmal nicht. 

Stäckmüller: Das Gefühl habe ich auch. Entscheide dich. Steig aus oder 
bleib. Aber dann, ohne solche Angriffe. 
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Bosse: Angriffe? 

Stäckmüller: Du merkst es nicht einmal mehr. Also entweder — oder. Hier 
bleiben und doch aussteigen. Das gibt es nicht. 

Bosse: Ist das eine Drohung? 

Stäckmüller: Nein, nur die Feststellung eines Sachverhalts. Du würdest 


sagen: die Sicherstellung der Geschäftsgrundlage. 


Zehnte Szene 


Im Kommissariat 


Berg, Hoffmann, Studenten 


Berg: Sind das alle? 

Hoffmann: Alle, die ich im Wohnheim auftreiben konnte. 

Berg: Wie sind die Beziehungen? 

Hoffmann: Zu wem? Zum Forschungszentrum oder zum Vermissten? 
Berg: Zu Bosse natürlich. 

Hoffmann: Alle standen in einer Beziehung zu Bosse. 

Berg: Materiell und sexuell? 

Hoffmann: Es gibt auch andere. 

Berg: Ich kenne keine anderen. 

Hoffmann: Dann wirst du solche kennen lernen. 

Berg: So? Da bin aber gespannt. 

Hoffmann: Bosse hat sie alle im Forschungszentrum untergebracht. Sie 


gingen durch seine Hände. Er hat entschieden. Und: Sie haben von ihm 
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viel Geld erhalten. Viel Geld. 

Berg: Wie? Als Dank dafür, dass sie die Stelle annehmen? Normalerweise 
ist es umgekehrt. 

Hoffmann: Das ist der Punkt. Es ist nicht so einfach. 

Berg: Kennen die sich untereinander? 

Hoffmann: Ja und nein. Sie kennen sich vom Sehen, vom Studium, von 
der Mensa. — Mehr nicht. Alle stehen jedoch in Beziehung zu Bosse. 
Berg: Verflixt noch mal. Was soll das Ganze? — Zurück zum Anfang: 
Gibt es sexuelle Abhängigkeit? 

Hoffmann: Vielleicht am Anfang. 

Berg: Zu Beginn von was? 

Hoffmann: Vor Jahren. Da fing er wahrscheinlich an, mit Studentinnen 
sexuelle Kontakte zu pflegen. Könnte man vermuten. 

Berg: Vermutlich? — Was heißt vor Jahren? 

Hoffmann: Da gibt es nur Gerüchte. Man munkelt etwas in der Richtung, 
Aus dieser Zeit ist niemand mehr aufzutreiben. Naturgemäß. 

Berg: Du meinst: Sie studieren nicht mehr. Irgendwo eine Praxis und 
Gattin, Familie, Villa, Kinder, hohes Einkommen? 

Hoffmann: So ungefähr. Sie dürften vermutlich auch keine Rolle mehr 
spielen. 

Berg: Warum nicht? Rache, Eifersucht, Erpressung. Solche Wunden 
verheilen nicht so schnell, wenn überhaupt. 

Hoffmann: Warum sollten sie ihn erpressen, zum Beispiel. Bosse saß 
felsenfest. 

Berg: Gut. Weiter. Und das Materielle? 

Hoffmann: Er hat häufig Studenten oder Studentinnen zu Vernissagen 
und Ausstellungseröffnungen mitgebracht. Es folgte ihm ein ganzes 
Rudel. Die hat er dafür bezahlt. 
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Berg: Vielleicht kam es anschließend zu sexuellen Spielchen. 
Hoffmann: Wohl kaum. Das ist auszuschließen. 

Berg: So? Und warum denn nicht? 

Hoffmann: Die meisten meinten, an sexuellen Dingen zeigte er keinerlei 
Interesse. 

Berg: Und das weißt du genau? 

Hoffmann: Ja, weil ihm der öffentliche Auftritt genügte. Klar, einige 
erwarteten so etwas oder viele waren daran interessiert. Aber ... 

Berg: Aber? 

Hoffmann: Er drückte ihnen Geld in die Hand und ließ sie stehen. 
Berg: Das ist doch alles nicht normal. 

Hoffmann: Wie seine Auftritte. Er kam rein mit dem Rudel. Ging von 
Bild zu Bild. Schaute sich alles an. Blieb stumm und schwieg, Sprach 
mit Zeitungsleuten, dem Galeristen, dem Künstler. Plötzlich rief er laut 
in die Runde: „Ich kaufe alles. Ich kaufe die ganze Ausstellung mitsamt 
dem Künstler.“ 

Berg: War er betrunken oder drogenabhängig? 

Hoffmann: Das ist nicht bekannt. 

Berg: Gut. Wir können es nicht mehr wissen. Er ist ja weg, 

Hoffmann: Es war alles inszeniert. Er wartete ab. Dann als es langweilig 
wurde, begann er mit seiner Show. 

Berg: Und seine Groupies? Was hatten sie zu tun? Zu stänkern? 
Hoffmann: Im Gegenteil. Sie mussten positive Stimmung machen. Wie 
großartig diese Kunst sei, wie genial der Künstler. Sie mussten intelligente 
Sprüche auswendig lernen. 

Berg: Ach, und dafür wurden sie bezahlt. 

Hoffmann: Jawohl, Meister. 


Berg: Leicht verdientes Geld. Sie mussten nicht einmal nachdenken. 
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Hoffmann: So ungefähr. 

Berg: Und einige von ihnen sind hier? 

Hoffmann: Zumindest von seinem letzten Auftritt, von dem wir wissen. 
Berg: Weiter. Was sagen sie noch? 

Hoffmann: Ja. Er sagte, er kaufe diese ganze Ausstellung, unter zwei 
Bedingungen. 

Berg: Und die wären? 

Hoffmann: Der Künstler sollte in aller Öffentlichkeit kundtun, dass seine 
Kunst Scheiße und er selbst ein mieser Pinsler sei. 

Berg: Zweitens? 

Hoffmann: Dass er nach dem Kauf, vor der Galerie, diese Machwerke 
zerstören dürfe! 

Berg: Ja, warum denn nicht? Dann macht er halt wieder neue. 
Hoffmann: Das hat sich der Künstler auch gesagt. 

Berg: Pecunia non olet. Und hat das Geld genommen. Und das Rudel 
zerstörte die Bilder, nehme ich an. — Ja und? 

Hoffmann: Das war der letzte Galerienbesuch des Herrn B. 

Berg: Soweit bekannt. 

Hoffmann: Soweit bekannt. Natürlich. Aber: wahrscheinlich. 

Berg: Warum ist das anzunehmen? 

Hoffmann: Die handverlesenen Gäste feierten das ganze Spektakel als 
gelungene Performance oder Aktion des Künstlers. 

Berg: Das hätte ich auch getan. Und das hat ihm gereicht? 

Hoffmann: Er hatte wohl die Schnauze voll und ging von dannen. 
Berg: Wie wir wissen. 

Hoffmann: Zumindest ist nicht davon auszugehen, dass er danach noch 
irgendwelche sexuelle Bedürfnisse verspürte. — Das zu den letzten mög- 


lichen, sexuellen Beziehungen irgendwelcher Art. 
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Berg: Nun, das weiß man nie. Zumindest schienen Beziehungen dieser 
Art nicht zielführend zu sein. 

Hoffmann: Was nun? 

Berg: Weitere Befragungen. Und zwar systematisch. Wir wissen nichts. 
So lernen wir zumindest das Opfer kennen. 

Hoffmann: Wir suchen den Täter. 


Berg: Wenn es einen geben sollte. 


Elfte Szene 


(Wochen später) 
Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Berg: Irgendwelche Fortschritte? 

Hoffmann: Es gibt immer bestimmte Personen, die zu bestimmten Zeiten 
mit ihm Kontakt hatten. 

Berg: So, wie? 

Hoffmann: Er hat nie dieselben angeheuert. Einige waren für das eine 
zuständig, andere wiederum für etwas anderes. 

Berg: Also bezahlt. 

Hoffmann: Und ob. Sie konnten sich nicht beklagen. 

Berg: Wohl mehr als nur ein Studentenjob? 

Hoffmann: Das kann man behaupten. 


Berg: Ja und weiter, weiter. —- Was mussten sie dafür tun? 
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Hoffmann: Verschiedenes. 

Berg: Jetzt mach es doch nicht so spannend. 

Hoffmann: Es lassen sich verschiedene Aktionen feststellen. 

Berg: Aktionen? — Jetzt auch noch Aktionen. Was kommt da noch alles 
auf uns zu? 

Hoffmann: Ja, Aktionen. Dafür hat er die Studenten oder Studentinnen, 
nach Bedarf, angeheuert. 

Berg (mit nachlassendem Interesse): Hat das wieder mit der blöden 
Kunst zu tun? 

Hoffmann: Im weitesten Sinne: ja. 

Berg (gelangweilt): Mach weiter. Kunst, Kunst, Kunst, immer Kunst. 
Das ist ein Irrweg., 

Hoffmann: Jetzt haben wir uns schon durchgefressen. 

Berg: Und? Gut zurückgekommen? 

Hoffmann: Das ist dann dein Bier. Das hast du zu bewerten. 

Berg: Komm! Mach jetzt voran! — Es gibt auch noch anderes zu tun. 
Wenn wir schon unsere Zeit verplempern. 

Hoffmann: Ich mach es kurz. Es lassen sich wohl drei Phasen unter- 
scheiden. 

Berg (ironisch): Nach Studentenjahrgängen geordnet. 

Hoffmann: Das hat es erleichtert. 

Berg: Somit rein in die Kunst. 

Hoffmann: Die Kunstkäufe haben ihn nicht mehr befriedigt. 

Berg: Das wissen wir. Er hat nur gekauft, um mit Profit zu verkaufen. 
Reine Spekulationsobjcekte. 

Hoffmann: Er wollte wiederum von der Kunst nicht ablassen. Irgend 
etwas hat ihn fasziniert. 


Berg: Das führt nun zur ersten Phase. Oder ich werfe dich raus. 
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Hoffmann: Er wollte hinter ihr Geheimnis kommen. 

Berg: Was für ein Geheimnis? Bei blauen, grünen, roten Flächen? Da 
kaufe ich einen Eimer Farbe und fertig. (Schüttelt den Kopf.) Die sind 
doch alle verrückt. Geheimnis! Das Geheimnis steckt im Farbeimer. 
Hoffmann: Da bist du gar nicht so weit weg, Ähnliches muss sich unser 
Opfer auch gedacht haben. 

Berg: Wie, wo, was? Ich verstehe nur Bahnhof. 

Hoffmann: Das ging ihm genauso. — Deshalb Phase eins. 

Berg: Jetzt mach schnell weiter oder verschwinde. 

Hoffmann: Deshalb wandte er sich den alten Meistern zu. 

Berg: Den alten Meistern? Die, die immer nur das Jüngste Gericht malen? 
Hoffmann: So ähnlich. Ich habe mich schlau gemacht. 

Berg: Davon gehe ich aus. Das gehört zum Job. 

Hoffmann: Also, er wählte so manieristische Gemälde aus. Alles verzerrt 
gemalt, verschoben, durcheinander. Nichts ist normal. Alles dunkel und 
irgendwo strahlt so ein komisches Licht rein, wie von einer Taschenlampe. 
Berg: Verrückte Bilder? Gibt’s solche. Von Irren und Geisteskranken? 
Hoffmann: Nein, nicht die. Sondern alte, uralte, so aus dem 16. Jahr- 
hundert. 

Berg: Verstehe ich nicht. Nie gesehen. Verrückte Bilder von früher? — Was 
es alles gegeben hat, das gibt es nicht. 

Hoffmann: Auf alle Fälle. Er suchte sich solche Gemälde aus. Als Vor- 
bilder. 

Berg: Echte? Als Vorbilder? Für was? 

Hoffmann: Reproduktionen natürlich. Er wählte solche irren Bilder und 
stellte sie nach. Ganz einfach. 

Berg: Verstehe ich nicht. Mach mir keinen blauen Dunst vor. 


Hoffmann: Er baute sie nach. Das Bild wurde nachgestellt. 
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Berg: Er spielte Theater? 

Hoffmann: Mit stillstehenden Figuren. Das Ganze musste mit dem 
Dargestellten auf dem Bild übereinstimmen. 

Berg: Und was soll das? 

Hoffmann: Das Geheimnis der Kunst. Er meinte, das Geheimnis sei 
nicht in der Kunst oder im Bild, sondern im Urbild zu finden, also in 
der wirklichen Darstellung. Er wollte zum Urbild zurück. So jedenfalls 
dozierte er. 

Berg: Alles sehr kompliziert. Und, hat er das Geheimnis gelüftet? 
Hoffmann: Nein, leider nicht. Denn das war ja nur die erste Phase. 
Berg: Entschuldige mal. Irgendwas vom Geheimnis des Urbildes — wie 
du sagst — 

Hoffmann: Wie er sagte ... 

Berg: Wie er sagte, muss doch rübergekommen sein? 

Hoffmann: Er war enttäuscht. Er bekam einen Tobsuchtsanfall. Alles sei 
unerträglich. Alles sei ein Schwindel und Betrug, 

Berg: Wie der Farbeimer. 

Hoffmann: Schlimmer. 

Berg: Und wo fand das alles statt? 

Hoffmann: Er hat sich leer stehende Hallen gemietet. 

Berg: Wo? 

Hoffmann: Immer woanders. Sie sind von einer Halle zur nächsten 
gezogen. Was so gerade für ein paar Wochen frei wurde. Mal im Indu- 
striegebiet, mal eine leer stehende Boutique in der Innenstadt, die gerade 
Konkurs angemeldet hatte. Da hat er zugegriffen. 

Berg: War das ein Event? War das öffentlich. Oder nur für Insider? 
Hoffmann: Nur für ihn allein. Die Studenten hatten alles zu organisieren. 


Koste es, was es wolle. 
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Berg: Der Typ war doch absolut verrückt. Vollkommen durchgeknallt. 
Hoffmann (stöhnt): Können wir weitermachen? Später dann ... 

Berg: Phase zwei. 

Hoffmann: Dann hatte er eine andere Idee. Spiele! 

Berg: Spiele? Also doch Sex? Gar: de Sade. Die hundert Tage von Sodom? 
Hoffmann: Ach wo. Das war ihm viel zu öde. Viel zu langweilig, wie 
Fußball. 

Berg: Sex und Fußball: langweilig? 

Hoffmann: Wenn die Leute eine Ahnung von Fußball hätten, wären die 
Stadien leer. Das sage ich dir. 

Berg: Und du meinst, das gilt für den Sex ebenso? 

Hoffmann: Warum nicht. 

Berg: Du musst es ja wissen. Ich bin zu alt dafür. 

Hoffmann: Also? - Spiele! 


Berg: Phase zwei 
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Zwölfte Szene 


Rückblende 
Unbestimmter Raum 


Bosse, Studenten: Marco, Kevin, David, Nicole, Lena, Carla 


Bosse: Das war alles nichts. Nichts, nichts. Ich habe eine neue, genauer 


eine alte Idee. Wir spielen. 


(Ausrufe in der Gruppe: „Quatsch“, „Blödsinn“ oder „Was soll das 


denn“) 


Marco: Spielen? — Aber nicht um Geld! 

Nicole: Wir sind doch nicht im Kindergarten. Wir haben besseres zu tun. 
Bosse: Was denn? Was bringt ihr denn großes zustande? Meint ihr die 
Stelle im Zentrum hättet ihr bekommen, weil ihr so intelligent seid? — Vor 


allem, ihr seid nicht nur dumm, ihr seid desinteressiett. 


(Ausrufe: „Das lassen wir uns nicht bieten“, „Wir gehen“, „Wir lassen 


uns nicht beschimpfen“.) 


Bosse: Also geht. Ich brauche sowieso eine Blutauffrischung — EPO, 


versteht ihr? 


(Viele stehen auf und gehen, mit entsprechenden Gesten.) 


Bosse (ihnen nachrufend): Und ins Zentrum braucht ihr auch nicht mehr 
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zu kommen. Ich lasse euch die fristlose Kündigung per Post zukommen. 


(Einige kehren um.) 


Bosse (Wendet sich ihnen zu.): Nein, das ist jetzt zu spät. Auch ihr haut 
ab. Verschwindet. (Dann an die Gruppe.) Ihr besorgt mir neue Inter- 
essenten, die ernsthaft mitarbeiten wollen. (Einige grinsen.) — Jawohl 
ernsthaft. Habt ihr es wirklich noch nicht kapiert? — Es geht nicht um 
Geld, es geht nicht um Fun und Event. 

Kevin: Vielleicht kommts noch. Dass wirs kapieren. 

Bosse: Na, hoffentlich. 

David: Also, um welches Spiel geht es jetzt? 

Lena: „Mensch ärgere dich nicht.“ 

Carla: Bestimmt „Monopoly“, weil ihm das Geld ausgeht. 

Bosse: Das habe ich überhört. — Und jetzt Ruhe. (Pause.) Früher gab 
es im Bildungsbürgertum das Spiel: „In welcher Epoche hättet ihr am 
liebsten leben wollen?“ 

Carla: Kennen wir nicht. 

Bosse: Ihr seid ja auch keine Bildungsbürger! — Aber Sie können mir 
bestimmt eine Antwort geben. 

Carla: Keine Ahnung, Jetzt natürlich. Wann denn sonst? 

Bosse: Nicht einmal in der Zukunft? — Wie fantasielos. — Noch eine 
Antwort? — Drei habt ihr frei! Wie im Märchen. 

Kevin: Geschichte hat uns nie interessiert. — So langweilig. —- Immer nur 
Zahlen auswendig lernen. 

Bosse: Das macht ihr doch jetzt auch. Ihr könnt doch nichts anderes als 
auswendig lernen. (Unmutsgesten, Grinsen, Ausrufe: „Das ist krass“, 
„Jetzt gehen Sie zu weit“, „Das ist unverschämt“) 


Marco: Von mir aus. Also in der Zeit als Planck und Einstein zusammen 
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waren. Bei der Geburtsstunde der Quantentheotie. 

Bosse: Schon besser. Also, so in etwa. Wir aber machen es gerade um- 
gekehrt: Wir suchen uns die Epochen aus, in denen man in keinem Fall 
leben wollte: während des Dreißigjährigen Kriegs, im Byzanz des zehnten 
Jahrhunderts oder in Zeiten der Völkerwanderung, 

Carla: Ich schon. Ich hätte gern in diesen Zeiten gelebt. Die Zeit des 
Neandertalers finde ich besonders spannend. 

Bosse: Diese Zeit dauerte auch schr lange. Für einige hat sie noch Be- 
stand. — Zumindest haben wir uns verstanden. 

Lena: Was soll das werden? Sollen wir Theater spielen? — Ein Privattheater 
nur für eine einzige Person? 

Bosse: Wie beim Märchenkönig, meinen Sie? So ungefähr und doch 
ganz anders. 

Marco: Mit Verlaub, Sie haben doch eine Meise. 

Bosse: Das nehme ich Ihnen nicht übel. Vielleicht stimmts sogar. 
Kevin: Sollen wir also Theaterstücke aussuchen und Schauspieler en- 
gagieren? 

Bosse: Das ist mir völlig gleichgültig. Ihr seid doch alle so clever und 
solche Technikfreaks. Ihr könnt eine Multimediashow machen, ihr 
könnt ein Theater veranstalten. Das ist völlig egal. Ihren Fähigkeiten 
und Fertigkeiten sind keine Grenzen gesetzt. Es geht nur um eines, — 
um das Gegenteil von Show, Variete oder Simulation. — Ich will, und ich 
habe mir dies schon tausendmal überlegt, ich will durch Simulation und 
mit Simulation (lauter werdend) die Simulation zerschlagen. Und die 
wahre Wirklichkeit und die wahre Welt. — Endlich die wahre Welt. — Die 
Verblendung zerschlagen. Und dies — selbst wenn diese wahre Welt das 


Nichts wäre. Fertig. Nicht mehr und nicht weniger. 
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(Einige lachen laut, einige schauen zur Decke, andere sind gelangweilt.) 


Kevin: Das versteht kein Mensch. 

Nicole: Das versteht kein Mensch. 

Lena: Was soll das? 

David: So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört. 

Bosse: Eben, eben. Deshalb will ich es. 

Kevin: Sie sind verrückt. 

Bosse: Verrückt? Von mir aus. Aber, ich bezahle Sie! 

David: Wie sollen wir das machen? 

Bosse: Ich gebe Ihnen Anweisungen. Dann kommen Sie vielleicht selbst 
auf den Trichter. Verstanden? 

Kevin: Wenn wir es verstehen, schon. 

Bosse: Wir fangen ganz einfach an. Wir beginnen mit dem Peloponne- 
sischen Krieg. Schon mal was davon gehört? Bestimmt. 

Lena: Dunkel, dunkel. 

Marco: Athen gegen Sparta. Der Untergang der griechischen Welt. So 
ungefähr. Wenn ich mich recht erinnere. 

Bosse: Nicht schlecht. Damit fangen wir an. Ihr lest mal Thukydides. 
Die Rede des Perikles und den Melierdialog. 

Lena: Warum denn diesen alten Kram? 

Bosse: Damit wir den gegenwärtigen verstehen, würde Nietzsche be- 
haupten wollen. — Kurz: mich interessiert, wie die Athener wirklich 
waren. Nach den Perserkriegen hatten sie ganz Griechenland im Griff. 
Sie schwafelten von Freiheit und legten ihre Bündnispartner aufs Kreuz. 
Im Melierdialog zeigen sie sich von ihrer brutalsten Seite. Sie machten 
die Melier einfach nieder. Sie waren chancenlos. 


Carla: Und das soll interessant sein? 
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Bosse: Das weiß ich selbst nicht. Es ist ein Probelauf. 

Kevin: Für härtere Fälle. 

Bosse: Für den Ernstfall. — Zunächst ist die Wirklichkeit der Athener 
angesagt. — Gegen diese ganze Altphilologengeschwätz. 

Carla: Das ist unmöglich. Ich weiß ja auch nicht, wer ich wirklich bin. 
Bosse: So geht es mir auch. — Klar, aber vielleicht lässt sich rekonstruieren, 
was sie einmal waren. 

David: Das wissen Sie doch jetzt schon: ein Nichts. — Das sagten Sie 


schon vorher. Bosse: Ich sagte .... Lassen wir das. 


Dreizehnte Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Berg: Und wie wars? Eine Pleite nehme ich an. 

Hoffmann: Das war nicht anders zu erwarten. Alte Griechen, da kann 
ich nur schmunzeln. Das kennt man doch alles aus dem Fernsehen. Und 
die machens besser. 

Berg: Dagegen ist kein Kraut gewachsen. — Das macht alles kaputt. 
Hoffmann: Ich verstehe auch nicht, was der eigentlich wollte. Das hat 
mit Fernsehen nichts zu tun. — Was soll das? Athen gegen Sparta, das 
ist wie München gegen Madrid im Fußball. Wahre Wirklichkeit, so ein 
Quark. Das ist doch alles vorbei. 


Berg: Ich war auch noch nie in Griechenland, im Urlaub. 
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Hoffmann: Sparta, bitte! —- Wo liegt denn das überhaupt? Ich kenne nur 
den Spartakusfilm, in der spielt in Italien. 

Berg: Das ist wohl ein Scherz? Oder? 

Hoffmann: Klar, Geschichte war mein Hobby. Und cs war eine Pleite. 
Berg: Was war es denn? 

Hoffmann: So eine Mischung aus Schauspiel und Multimedia. Einer spiel- 
te Perikles. Hat die berühmte Rede vorgetragen. Dann Treffen Athener 
und Spartaner, dann Melierdialog, so mit Rede und Gegenrede. Garniert 
mit so komischen Filmen über Geschichte und Natur, Flora und Fauna. 
So eine Art Urlaubsfilm. Das Ganze war so eine Art Freilichtmuseum 
mit Slapstickeinlagen. 

Berg: Und die wahre Wirklichkeit des Herrn Bosse? 

Hoffmann: Der Typ war sprachlos. Der war fertig — Er stand auf und 
ging weg, 

Berg: Und hat trotzdem weitergemacht? 


Hoffmann: Er konnte es einfach nicht lassen — oder fassen, wie du willst. 
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Vierzehnte Szene 


Rückblende 
Unbestimmte Halle 


Bosse, Studenten: Marco, Kevin, David, Nicole, Lena, Carla 


Bosse: Das Athenprojekt war ein Probelauf. Mehr war nicht zu erwarten. 
Marco: Mehr? Wir haben Tag und Nacht geschuftet. Bis wir überhaupt 
die richtigen Leute zusammen hatten. Die ganze Organisation und alles. 
Und da sagen Sie: Mehr war nicht drin? 

Kevin: Ja, was soll denn noch drin sein? Mir hat es Spaß gemacht. 
Nicole: Mir auch, mal was anderes als Party und Büffeln. 

Bosse: Schweigen wir. Wir haben alle davon profitiert. 

Marco: Und was nun? Nichts mehr in der Art? 

Bosse: Doch. Allerdings. Dasselbe noch mal. 

Carla: Aber keine Athener mehr. Die reichen mir. 

Bosse: Wir schreiten vorwärts in die Zeit der Totenerweckungen. 
David: Was? — Totenerweckung, — Ich höre doch wohl nicht richtig? 
Marco: Wenn es das ist, was Sie meinen, stehen wir alle auf und gehen. 
Niemand bleibt hier. 

Lena: Und wir werden das, was Sie beabsichtigen öffentlich machen. — 
Wir werden das verhindern und Sie anzeigen. 

Bosse: Was beabsichtige ich denn? 

Carla: Sie beabsichtigen wahrscheinlich, dass wir Ihnen Leichen beschaf- 


fen, und wollen damit Ihre Spiele treiben. — Im Namen der wahren 
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Wirklichkeit. Das ist Störung der Totenruhe. Das ist dann wirklich eine 
Grenzüberschreitung, 

Marco: Spiel muss Spiel bleiben. 

Kevin: Wir lassen uns nicht erpressen. 

Nicole: Das, was Sie verlangen, ist mit Geld nicht zu bezahlen. 

Bosse: So? Was verlange ich denn? Verlange ich von ihnen, dass sie 
Leichen in Scheibchen schneiden und plastinieren? — Aus ästhetischen 
Gründen? — Dagegen sind sie nicht. Sie gehen sogar in die Ausstellung, 
Denn es ist ja alles so lehrreich. Dieses ganze Anschauungsmaterial. Und, 
wenn es nicht lehrreich ist, dann ist es eben schöne Kunst. 

Marco: Wir sind auch dagegen. Das ist doch klar. 

Bosse: Aber in der Ausstellung waren sie alle. Und finanzieren solche 
Dinge mit ihren Eintrittsgeldern. 

Kevin: Ja, wir waren drin. Wir haben uns auch darüber geärgert. 

Bosse: Geärgert? Sie hätten vor Scham im Erdboden versinken sollen. — 
Das ist Leichenschändung, — Das ist die wahre Pornographie! 

Lena: Und Ihre Totenerweckung? — Das ist etwas anderes? 

Bosse: Das ist in der Tat etwas anderes. Nämlich das Gegenteil von 
Kunst und Ästhetik. 

Marco: Ist Totenerweckung die wahre Wirklichkeit? — Das ist doch auch 
nur als ästhetisches Spiel möglich. Wo ist denn der Unterschied? 

Bosse: Ganz einfach: im Glauben! Und zwischen Glauben und ästheti- 
schem Schein klafft ein Abgrund. 

David: Wer versteht das? 

Kevin: Das ist nicht der Punkt. 

Nicole: Die entscheidende Frage ist: Sollten wir es mit Leichen zu tun 
haben. Ja oder nein? 


Bosse: Ich meinte es ganz anders. 
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Kevin und Nicole: Ja oder nein? 

Bosse: Ja und nein 

David: Keine Ausreden. 

Bosse: Also gut: simulierte Leichen. 

Carla: Simulierte Leichen gibt es nicht. 

Bosse: Exakt. Deshalb kann man aus Leichen und Leichenteilen keine 
Kunst machen. 

Lena: Das ist uns jetzt mittlerweile auch klar geworden. 

Marco: Uns ist jetzt klar geworden, warum das Athenprojekt mehr als 
nur ein Probelauf sein sollte. — Dass wir total verhunzt und verkrüppelt 
sind von diesen ganzen Horrorfilmen und diesem Zeug. Da haben Sie 
Recht. — Alles ist simuliert. Die ganze Welt ist eine Simulation. — Wir 
verlieren den Kontakt zur Realität. Das wars dann aber auch. — Es gibt 
nicht hier die simulierte Wirklichkeit und dort die wahre Wirklichkeit. — 
Das ist Ihr Irrtum. 

Bosse: Deshalb wollte ich aus der Gegenwart raus. 

Marco: Wohin? — Den Pelponnesischen Krieg gab es nur als Wirklichkeit, 
weilman Informationen davon hat. Und jede Information ist Simulation. 
Nicole: Keine Information, keine Wirklichkeit. 

Bosse: Das ist mir auch bekannt. 

Kevin: Was soll das also mit der Totenerweckung? 

Bosse: Bevor ich antworte, sage ich gleichfalls: Ich lasse das Projekt fallen. 
— Meine Idee war jedenfalls, dass wir uns die spätrömische Verfallszeit 
vornehmen. Jene Zeit, in der viele Religionen miteinander konkurtierten. 
Also: Warum verfiel die Staatsreligion und warum siegte das Christen- 
tum. — Und vor allem: wodurch? Warum siegte nicht der Mithraskult, der 
Kult der Isis oder andere keltische oder orientalische Kulte? Oder anders 


gesagt: Warum gelang die Dämonisierung des Heidentums? Denn ist 
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es wirklich so leicht zu erklären, warum die antiken Götter plötzlich zu 
Dämonen wurden? Ihr braucht nur ins Antikenmuseum zu gehen und 
diese Skulpturen anzuschauen. — Das ist einfach unfassbar. 

Marco: Was hat das mit Totenerweckung zu tun? 

Bosse: Es hat mit Täuschung zu tun, mit Zaubertricks. Ein Schädel spricht 
und verschwindet, Götter erscheinen, Bilder beginnen zu lächeln. Es gibt 
Dämonen- und Totenbeschwörungen. Und die Beschauung menschlicher 
Eingeweide. 

Nicole: Das alles wollten Sie uns durchführen lassen? 

Lena: Gar als Magier selbst Hand anlegen. 

Carla: Das geht einfach zu weit. Viel zu weit. 

Bosse: Ich habe gesagt, ich lasse es fallen. 

Carla: Wo sind wir nur? 

Nicole: In der Simulationszeit, natürlich. 

Lena: Und woher wissen Sie das alles? 

Bosse: Es gibt doch Bücher. 

Lena: Bücher, Bücher, immer Bücher. Was steht schon in Ihren Büchern. 
Mir hat schon der komische Melierdialog gereicht. 

Marco zu Lena: Also das musst du jetzt schon kapiert haben. Dass er 
über Information zur Wirklichkeit kommen wollte. 

Lena: Und die steckt in den Büchern? 

David: Nein, in den Büchern wird sie simuliert. 

Carla: Aber ich dachte doch: Simulation, Information, Wirklichkeit sind 
dasselbe. Also doch nicht? 

Lena: Ich verstehe jetzt gar nichts mehr. 

Marco: Gerade deshalb wollte er diesen alten Quark Wirklichkeit wer- 
den lassen. 


Bosse: Das nennt man Vergegenwärtigung, 
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Lena: Es soll doch ein Spiel sein, also eine Simulation? 

Marco: Eine Vergegenwärtigung ist kein Spiel mehr. 

Lena: Somit durchbricht die Vergegenwärtigung das Spiel und damit die 
Simulation. 

Kevin: Somit hat er doch Recht mit seinen Projekten. Und mit dieser 
Geschichte der wahren Wirklichkeit. 

Lena: Er hat also deshalb weiterhin Recht, weil es keine simulierten 
Leichen gibt? 

Carla: Ich begreife nichts. 

Bosse: Ich auch nicht. Deshalb diese Spiele. 

Carla: Die doch keine sind. 

Marco: Ja, leider. So muss man sich das vorstellen. 

Kevin: Jetzt kommst du mit Vorstellung. Vorstellung ist doch wieder 
etwas ganz anderes. 

David: Das lassen wir lieber. 

Bosse: Wie gesagt. Wir lassen es sein. 

Marco: Ja, und diese Totenbeschwörungen und Totenerweckungen? Gab 
es die auch im Christentum? 

Bosse: Eben. Deshalb wollte ich dieses Projekt starten. — Die Christen 
waren eine Sekte wie jede andere. Was also geschah, dass sich gerade 
diese Sekte durchsetzte? Punktum. Das war doch kein Ausdruck der 
Vorsehung oder der göttlichen Heilsgeschichte. 

Marco: Für die Christen allerdings schon. 

Bosse: Selbstverständlich. — Ich möchte niemand den Glauben streitig 
machen. 

David: Was machen wir stattdessen? 

Bosse: Wir gehen nach Hause. Ganz einfach. 


Nicole: Kein Geld mehr? Ich habe mir gerade ein Cabrio gegönnt. 
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Carla: Damit ist es jetzt aus. Dein Freund wird dich deshalb nicht ver- 
lassen. 

Nicole: Hast du eine Ahnung. 

Bosse: Es gäbe vielleicht noch ein Projekt. 

Marco: Das wäre? 

Bosse: Kaiser Julian. Aber das ist ein Nachhutgefecht. 

Marco: Warum? 

Bosse: Das Christentum hatte gesiegt. Und er wollte wieder die alten 
Götter einführen. Er entfernte die Christen aus allen Ämtern. Öffnete 
die Tempel wieder und opferte den Göttern. Die Christen waren wieder 
eine Sckte. 

Kevin: Jedoch nur für kurze Zeit. 

David: Wie man sieht. 

Marco: Woran scheiterte das Ganze? Die alten Tempel waren wohl nicht 
alle zerstört oder zu Kirchen umgebaut worden? 

Bosse: Julian scheiterte an der Askese. Er forderte asketischen Lebens- 
wandel. 

Marco: An der Askese? Ich dachte, das wäre eine christliche Tugend. So 
mit Reinheit des Körpers. 

David: So kann man sich täuschen. 

Lena: Das ist nun aber wirklich krass. 


Bosse: Nein, ein Nachhutgefecht. Damit erledigt. 
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Fünfzehnte Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Berg: Das war jetzt aber nur eine simulierte Phase. Und dazu ziemlich 
lang und umständlich. 

Hoffmann: Du hast dazu gelernt. In deinem Alter, alle Achtung, 

Berg: Lebenslanges Lernen ist doch gefragt. — Ich möchte jedoch nicht 
wissen, wie das Ganze ausgegangen wäre. Simulation oder Spiel, hin 
oder her. 

Hoffmann: Wir hätten überhaupt nichts gemerkt. In unserem Nest. 
Berg: Glaubst du, sie lügen? 

Hoffmann: Warum sollten sie? 

Berg: Ganz einfach. Weil es um schr viel Geld ging. Wahrscheinlich um 
viel mehr Geld als in Phase eins. 

Hoffmann: Für eine Lüge waren zu viele dabei. 

Berg: Und, wenn er es mit anderen Leuten durchgeführt hat? — Die sind 
vielleicht schon alle fort oder verstecken sich? 

Hoffmann: Weil es zu grässlich, zu furchtbar war? 

Berg: Zu grenzwertig, meinst du? 

Hoffmann: Es fehlt uns an Informationen. 

Berg: Sehr witzig. Bleiben wir sachlich. Vor allem: wir brauchen den 
Täter! - Den Täter. 


Hoffmann: Vor kurzem hast du gemeint: das Opfer führt uns zum Täter. 
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Berg: Da bin ich mir momentan nicht mehr so sicher. Das Opfer ist 
bisher noch nicht aufgetaucht. 

Hoffmann: Bei der Vorgeschichte wird er auch nicht mehr auftauchen. 
Berg: Du meinst, er wird in der Hölle gegrillt? 

Hoffmann: Hat er an die Hölle geglaubt? 

Berg: Die Gegenwart war seine Hölle, nehme ich an. 

Hoffmann: Der Typ war paranoid. Sonst nichts. 

Berg: Dann wäre er jetzt nicht tot. Paranoide sind vorsichtige Menschen. 
Hoffmann: Somit wären wir wieder beim Opfer und nicht auf der Spur 
des Täters. 

Berg: Also, weiter. Letzte Phase. 

Hoffmann: Soweit bekannt. 

Berg: Machs nicht so spannend. 

Hoffmann: Diesmal war er selbst der Hauptdarsteller. 

Berg: Er hat alles selbst in die Hand genommen? Kein Theater mehr? 
Hoffmann: Und ob! 


Sechzehnte Szene 


Halle 


Bosse, Studenten: Marco, Kevin, David, Nicole, Lena, Carla 


Bosse: Nach einer langen Atempause. Beginnen wir wieder. 
Nicole: Gott sei Dank. Es gibt wieder Geld. 


Bosse: Diesmal weniger. Denn ich werde die Sache selbst in die Hand 
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nehmen. Sie haben nur zu organisieren und sind die meiste Zeit Statisten. 
Lena: Schade, ich hatte mich gerade daran gewöhnt. 

Bosse: Ich sage ihnen zunächst, was ich brauche: einen Güterwagen, eine 
kleine Musikkapelle, Scheinwerfer. Als Statisten: Wachpersonal in be- 
stimmten Uniformen. Und einen Spazierstock. — Sie wissen, was kommt? 
Carla: Gefängnis? Oder so irgendwas. 

Bosse: Und der Stock. 

Lena: Zum Prügeln. 

Bosse: Ach, deutsche Schäferhunde können sie auch beschaffen. 
Nicole: Bekommen die Hunde auch Geld? (Alle grinsen.) 

Bosse: Die Hundehalter schon, nehme ich an. 

Carla: Da fällt aber für uns diesmal wenig ab. Müssen Sie sparen? Wird 
das Geld knapp? 

Bosse: Es geht diesmal ... Und vielleicht zum letzten Mal. — Ich weiß 
es nicht. 

Carla: Kein Geld mehr. 

Nicole: Und zum Schluss nicht einmal der finale Geldsegen. Das ist ja 
behämmert. 

Bosse: Wenn es so klappt, wie ich es mir vorstelle, dann kommt danach 
eine große Sache auf Sie zu. Das verspreche ich ihnen. — Aber, nur wenn 
es klappt. — Also, worum gehts? 

Marco (ironisch): Da keine Pferde mitspielen und keine Kampfwagen, 
geht es sicherlich nicht um Ben Hur. 

Carla: Und Indianer fehlen auch. 

David: Somit weder Lederstrumpf noch Old Shatterhand. 

Bosse (genervt): Haben sie eigentlich nichts mitbekommen? Keinen 
Funken? Ich dachte nach der letzten Diskussion. Sie wären irgendwie 


dabei. Scheinbar war es nur eine kurze geistige Aufwallung, 


222 


Marco: Wir wollen es ein für allemal klarstellen. Wir machen es nur, um 
Geld zu verdienen. Nur darum. Alles andere interessiert uns nicht. 
Kevin: Und wenn wir mit Ihnen diskutieren. Dann nur deshalb. Ihre 
Probleme sind nicht die unsrigen. Und wir lassen es auch nicht zu, dass 
wir uns mit den Ihren beschäftigen. 

Nicole: Das haben Sie sich vielleicht so gedacht. 

Lena: Und vieles andere mehr. 

Marco (zu Lena): Ach halt doch deine Klappe. 

David: Wir machen es nur wegen des Geldes. Auch in Zukunft. 

Kevin: Um es offen auszusprechen. Wir sind misstrauisch. Lange Zeit 
haben wir nichts von Ihnen gehört. Plötzlich, von einem Tag auf den 
andern trommeln Sie uns wieder zusammen. Diesmal sind noch mehr 
von uns da als letztes Mal. Dabei scheint das neue Projekt nicht sehr 
aufwendig zu sein. 

Marco: Uns scheint, Sie wollen uns irgendwie erpressen. 

Carla: Gerade jetzt, wo unsere Arbeitsverträge im Zentrum auslaufen 
und wir um Verlängerung betteln müssen. 

Lena: Sie haben den Finger drauf. 

Nicole: Wir rechnen mit dem Geld. Wir können nicht einfach alles zu- 
rückschrauben. Von heute auf morgen. 

Marco: Wir können nichts gegen Sie unternehmen. Das wissen Sie ganz 
genau. Aber, dass wir plötzlich auf Ihrer Seite stehen. Das wird es nie 
geben. 

Lena: Wir brauchen Geld und fertig, 


(Pause) 
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Bosse (tiefatmend): Dann ist es ja gut. — Dass ich die Sache selbst insze- 
niere. — Und nur wenige von ihnen brauche. Sie können sich untereinander 
absprechen. — Es bekommen nur diejenigen Geld, die auch dabei sind. 
Das zu dieser Sache. — 

Die andere Geschichte. Da werden wir erst danach weitersehen. — Es 
hängt vom Erfolg ab. Strengen Sie sich an. — Was die Verträge im Zentrum 
betrifft: Ja, meinen Sie, ich wäre blöd? Selbstverständlich hängt alles mit 
allem zusammen. Deshalb profitieren Sie doch auch doppelt und drei- 
fach. Das Ganze ist ein Netzwerk. — Nur eines: wer drin ist, ist drin. Wer 
draußen ist, ist draußen und bleibt draußen. — Ich weiß mich vor Ihnen 
zu schützen. Ich habe mir nie irgendwelche Illusionen gemacht. — Und 
damit eines klar ist: Ich bin niemandem, weder Männlein noch Weiblein, 
zu nahe getreten. Ich habe so etwas auch nie beabsichtigt. - Und zum 
Schluss: Sie haben weder Kultur noch sind Sie mein Niveau. Trotzdem 
muss ich zugeben: ich hoffte, dass es bei dem einen oder der anderen 


klick macht. Aber es ist o.k. Sie wollen Geld? Dann an die Arbeit! 
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Siebzehnte Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Berg: Gut, es gab Krach. Hat er sich neue gesucht? 

Hoffmann: Das war schlecht für alle. Es war eine Patt-Situation. Sie 
brauchten Geld. Ihm waren die Hände gebunden, weil alle Verträge zu 
der Zeit noch liefen. Und alle auf einmal entlassen? Das war auch nicht 
gerade eine ideale Lösung, 

Berg: Trotzdem, die Aussicht: kein Geld, kein Vertrag. Alles futsch. Pro- 
bleme mit den Eltern, die doch so stolz auf ihren erfolgreichen Sohn 
oder auf ihre erfolgreiche "Tochter waren. 

Hoffmann: Trübe Aussichten. Allerdings. 

Berg: Trübe Aussichten? Absturz! 

Hoffmann: Das sind trotzdem keine Täter. Klar, das Wohnheim war in 
der Nähe des Tatorts. Aber sonst? Die vermasseln sich doch nicht ihre 
ganze Zukunft. 

Berg: Wenn einer durchdrehte? 

Hoffmann: Dann sind wir am Ziel. Wir können die Untersuchung ab- 
schließen. 

Berg: Und ruhig schlafen. 

Hoffmann: Leidest du unter Schlaflosigkeit? Wegen diesem Kerl? 

Berg: Irgendwie verfolgt mich das Ganze schon. 

Hoffmann: Dann lass uns das Theater abschließen. Und du bekommst 


deinen wohlverdienten Schlaf. 
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Berg: Also, letzter Akt. 

Hoffmann: Hoffentlich. Mir reichts auch. — Aber ahnst du, was er vor- 
hatte? Ich weiß es ja. Und du? 

Berg: Hör mal, klar weiß ich das. Mich wundert nur, dass diese Studenten 
keine Ahnung hatten. 

Hoffmann: Warum? 

Berg: Warum? Aufarbeitung der Vergangenheit, Schindlers Liste, ein 
Welterfolg, 

Hoffmann: Die sahen halt nur das Geld. Den Schatz im Silbersee, den 
wollten sie. 

Berg: Dann wussten sie jedoch nicht mehr, wie diese Geschichte ausging. 
Hoffmann: Also gut. Die Szene ist klar. Er wollte die Rampe nachbauen. 
Berg: Vom Güterwagen, genauer Viehwagen, zum Lager? 

Hoffmann: Richtig. Es wurde an irgendeiner Ecke ein Wagen abgestellt. 
Dann: Stacheldraht, Scheinwerfer, bellende Hunde, Wachmannschaft. 
Berg: Vorneweg mit dem Spazierstock: Mengele, der die Ankommenden 
selektierte. 

Hoffmann: Mit dem Stock? 

Berg: Er hat ihn umgedreht eingesetzt. So als Haken. 

Hoffmann: Wie praktisch. 

Berg: Dazu gabs viel Musik, sehr viel Musik. 

Hoffmann: Deshalb die Kapelle. 

Berg: Vor allem viel Wagner. 

Hoffmann: Deshalb ist Wagner in Israel verboten? 

Berg: Selbstverständlich. Das ist doch ein großartiges Gefühl. Du sitzt 
als Überlebender in der Philharmonie in Tel Aviv und es ertönen Wag- 
nerklänge. Das ist grauenhaft. Das ist doch Folter. 


Hoffmann: Und dachte, das ist, weil er Äntisemit war. 
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Berg: Das auch. Der wahre Grund ist doch, dass er permanent in den 
Vernichtungslagern gespielt wurde. 

Hoffmann: Wagner, die Folter- und Todesmelodie. 

Berg: So kannst du das bezeichnen. — Aber weiter. Er baute diese Szene 
nach. Scheinwerfer, Musik, Nacht, Stacheldraht. Wahrscheinlich auch 
Regen, um des Effektes willen. 


Hoffmann: So ungefähr. 


Achtzehnte Szene 


Rückblende 
Güterwagen, Scheinwerfer, Stacheldraht 


Bosse, Marco, Kevin, David, Nicole, Lena, Carla 


Bosse: Ich bin zufrieden mit Ihnen. Das haben Sie gut gemacht. 
Marco: Sie sagten, es gehe nicht um Rekonstruktion, sondern um Pro- 
duktion der absoluten Unwirklichkeit. 

Bosse: Wenigstens Sie haben mich verstanden. 

Marco: Ich bin nicht Ihr Jünger. Das muss klar bleiben. 

Bosse: Also das Ganze läuft folgendermaßen ab. Ich begebe mich mor- 
gens in den Güterwagen. Ihr schließt die Türen. Ihr sorgt dafür, dass das 
Ganze reibungslos abläuft. - Dann, um vierundzwanzig Uhr reißt einer 
die Wagentür auf und die anderen brüllen entsprechende Befehle. Alles 
ist stockdunkel. — Probiert es noch mal aus. Wenn es noch zu hell ist, 


arbeitet mit Verdunklung. — Dann Scheinwerfer, Hundegebell, Geschrei. 
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Dann Stille, lange, unerträgliche Stille. Dann setzt die Musikkapelle ein. 
Alles steht zum Empfang bereit. 

Marco: Der schwarze Lohengrin mit Stock. Hochzeitsmarsch. — Und 
dann? Wieder Stille? 

Bosse: Und dann, und dann wird man sehen. Es muss wahrscheinlich 


nicht immer etwas passieren. 


Neunzehnte Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Hoffmann: Er verbrachte also den ganzen Tag, in einem riesigen Mantel 
gehüllt im Wagen. Hatte Gedichte dabei. 

Berg: Ob er die wohl gelesen hat? Es war doch im Viehwagen dunkel? 
Hoffmann: Er konnte sie wahrscheinlich auswendig. 

Berg: Warum? 

Hoffmann: Er hat sie laut wie Psalmen gesungen. 

Berg: Gut. Weiter. 

Hoffmann: Stockfinster. Scheinwerfer. Er kommt aus dem dunklen 
Innenraum des Güterwagens. Geht ein paar Schritte vor, ins Schein- 
werferlicht. 

Berg: Sehr theatralisch, aber irgendwie wenig filmreif. 

Hoffmann: Also, er steht im Licht. Musik zu Ende. Stille. Und er fängt 


an. Spricht so komische Sachen wie ... 


228 


Berg: Was für Sachen? Was für Sprüche? 

Hoffmann: Warte, ich lese es dir vor. Denn diese Gedichte hat man in 
seiner Manteltasche gefunden. 

Berg: Die hat er wohl den ganzen Tag auswendig gelernt. Was sollte er 
auch sonst machen. 

Hoffmann: Also hier. Er hats rot angestrichen: „Saget mir auf welchem 
pfade — Zarte seidenweben hole/Rose pflücke und viole.“ — Und dann: 
„Jedem werke bin ich fürder tot./Dich mir nahzurufen mit den sinnen/ 
Neue reden mit dir auszuspinnen/Dienst und lohn gewährung und 
verbot/Von allen dingen ist nur dieses not/Und weinen dass die bilder 
fliehen/ Die in schöner finsternis gedichen —/Wann der kalte klare morgen 
droht.“ — Von George? Kennst du den? 

Berg: Nie gehört. Hat er diese Gedichte nachgestellt? — Somit nicht etwas 
Wirkliches, sondern Gedichte? Wie sinnig, — Ich werd noch verrückt. Der 
hatte doch einen Affen. 

Hoffmann: Das Gedicht geht noch weiter. Willst dus hören? 

Berg: Nein danke. 

Hoffmann: Aber hör doch: „Sprich nicht immer/Von dem laub/ Windes 
raub/Vom zerschellen/Reifer quitten ...“ 

Berg: Hör auf. 

Hoffmann: Hör doch: „Von den tritten/Der vernichter/Spät im Jahr/ 
Von dem zittern ...“ 

Berg: Hör auf. Ich will nichts davon hören. — Ich kanns mir denken, habe 
ich gesagt. Hör auf. — Wie gings dann weiter? 

Hoffmann: Überhaupt nicht! Er stand aufrecht, dann fiel er plötzlich hin. 
Dann nichts. Alle blieben regungslos stehen. Nichts geschah. 

Berg: Und dann? 

Hoffmann: Nichts. Dann hob er den Kopf. Blickte irgendwie nach oben, 
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ins Scheinwerferlicht. Blickte nach oben, ringsum. 

Berg: Also nicht in Richtung Mengele, nach vorwärts. 

Hoffmann: Nein. Nach oben. Ringsumher. 

Berg: Und dann? 

Hoffmann: Nichts und dann. Er fing an, furchtbar zu lachen. Er brach 
in schallendes Gelächter aus. Und konnte sich nicht mehr beruhigen. 
Berg: Weiter, weiter. 

Hoffmann: Jetzt sei doch nicht so ungeduldig. 

Berg: Doch, doch. 

Hoffmann: Was hast du denn auf einmal? 

Berg: Komm, weiter im Text. 

Hoffmann: Kurz, dann stand er auf und sagte: „Die Show ist zu Ende.“ 
— „Alles, alles Schmierentheater.“ Und ging sozusagen von dannen. 
Berg: „Alles Schmierentheater?“ — Und ging weg? Und die anderen? 
Hoffmann: Die packten zusammen. Das wars. 

Berg: Das wars nun wirklich. 

Hoffmann: Verstehst du das? Diesen ganzen Blödsinn? Hat er es bemerkt? 
Das Ganze, von Anfang an, war doch bloßes Schmierentheater. — Also, 
da gehe ich wirklich lieber ins Kino. Das ist doch alles Zirkus. Und dann 
noch Gedichte! — Ich verstehe das nicht. 

Berg: Ich vielleicht schon. 

Hoffmann: Du? Bist du jetzt davon infiziert? — Willst du seinen Quatsch 
fortsetzen. 

Berg: Also, ich muss dir was erzählen: Ich ging nachts raus, mit dem 
Hund. Und da ging ich so spazieren. Ich gehe da immer dem Bahndamm 
entlang. — So aus der Ferne sche ich alles beleuchtet. — Gehst mal hin, 
sehen was da los ist, mitten in der Nacht. Da standen auch schon viele 


Leute rum und schauten sich das Schauspiel an. 
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Hoffmann: Die Scheinwerfer! Du warst also dabei und hast dir das Ganze 
angesehen. Und lässt mich ganze Opern erzählen. Ja, sauber. 

Berg: Das habe ich erst während deiner Schilderung bemerkt. — Ich dachte, 
wie alle. Das sind halt Filmaufnahmen. Die drehen da einen Krimi oder 
so. Und dann die schwarzen SS-Uniformen. Da wurde es mir klar. - Und 
die Leute, die wollten nur die berühmten Schauspieler sehen. Und die 
Männer waren sowieso enttäuscht, weil keine Frauen mitspielten. — Das 
war sowieso alles ziemlich weit weg, 

Hoffmann: Aber einige hatten doch bestimmt Ferngläser dabei oder 
nicht? 

Berg: Woher weißt du denn das? 

Hoffmann: Ich bin ja auch nur ein Mann. 

Berg: Ich wusste nicht, dass du in einem Hochhaus wohnst? 
Hoffmann: Sagen wir: in einer Wohnanlage. 

Berg: Wohl mit großartiger Rundumsicht? 

Hoffmann: Diese Retourkutsche ist unnötig. 

Berg: O.k. Ich war dort. Ich wusste nicht, was da vorging. Es sah aus, als 
würden die einen Film drehen. 

Hoffmann: Das beantwortet aber noch nicht meine Frage. 

Berg: Lass uns abbrechen. Heute. Kümmern wir uns um den Bürokram. 
Hoffmann: Komm, rück schon raus, was du zu sagen hast. 

Berg: Morgen, morgen. Ich muss mir noch über einige Dinge klar wer- 
den. — Aber das alles führt uns nicht zum Täter. - Wo ist der Täter? Gibt 
es einen Täter? 

Hoffmann: Vielleicht sind es mehrere? Vielleicht doch Selbstmord? Bei 
dem Abgang! 

Berg: Selbstmord ist auszuschließen. — Gerade bei dem Abgang, — Denn 


er hat etwas geschen. — Vielleicht war er auf dem Weg, Selbstmord zu 
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begehen. — Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. 

Hoffmann: Der gehörte in die Klapse. Und wenn wir diese Untersuchung 
nicht bald zum Abschluss bringen, bin ich reif dafür. Das ist doch alles 
nur noch ärgerlich. Ich hätte gern einen normalen Fall. 

Berg: So viele Fälle hast du bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. — 
(ronisch) Du Großmaul. 


Zwanzigste Szene 


Im Kommissariat 


Berg und Hoffmann 


Hoffmann: Und? Wieder eine schlaflose Nacht gehabt? 

Berg: Nein, zum ersten Mal wieder geschlafen. Wie ein Bär. 
Hoffmann: Wirklich? Das darf nicht wahr sein 

Berg: Doch, doch. Denn ich habe einen Entschluss gefasst. 
Hoffmann: Einen Entschluss? Betrifft es auch mich? 

Berg: Du wirst mein Nachfolger. 

Hoffmann: Das meinst du nicht so. 

Berg: Ich gehe schnellstmöglichst in Pension und du wirst mein Nach- 
folger. 

Hoffmann: Aber erst, wenn der Fall erledigt ist. 

Berg: Der Fall ist erledigt. 

Hoffmann: Der Fall ist gelöst, so plötzlich? Über Nacht? Im Schlaf? 
Berg: Ich habe nicht gesagt: „gelöst“, sondern: „erledigt“. 
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Hoffmann: Für dich vielleicht. Und für mich? 

Berg: Das ist chrlich gesagt dein Problem. 

Hoffmann: Du lässt mich einfach hängen? — Der Herr geht in Pension 
und ich kann den Dreck machen. 

Berg: Noch bin ich nicht weg. 

Hoffmann: Klar bist du schon weg. Du wirst auf krank machen. 

Berg: Du kennst mich aber schlecht. 

Hoffmann: Du wirst auf krank machen. Ich sage dir, ich suche dich privat 
auf. Ich lauere dir auf. Du wirst das mit mir durchstehen. 

Berg: Warum reagierst du denn so heftig auf einmal? 

Hoffmann: Sollte ich nicht? — Bei dieser Überraschung, — Ich sage dir: 
Berg: Ich sage dir: Du kannst beruhigt sein. Der Fall ist erledigt und ich 
gehe in Pension. 

Hoffmann: Hängt dieser Sinneswandel mit dem Fall zusammen? Hast du 
ein schlechtes Gewissen, weil du bei dieser Aktion dabei warst? Ohne zu 
sehen, was da abläuft? Fühlst du dich deshalb in deiner Ehre gekränkt? 
Das kann jedem passieren. Beruhige dich doch. Lass es dir noch einmal 
durch den Kopf gehen. 

Berg: Ausgeschlossen. — Selbstverständlich hängt es damit zusammen. 
Natürlich ärgert mich das. Dass ich nicht erkannt habe, dass es sich 
nicht um Filmaufnahmen handelte. — Aber das ist nicht der Dreh- und 
Angelpunkt. 

Hoffmann: Was ist dann der Dreh- und Angelpunkt? 

Berg: Ich verschwinde. Ich verlasse diesen Ort, diese Stadt, weil ich weiß, 
was er gesehen hat. 

Hoffmann: Du weißt, was er geschen hat? Das weiß ich auch. Die ganze 
Inszenierung, die Scheinwerfer, die Uniformen und diesen ganzen Kram. 


Das hast auch du gesehen. Das konnten doch alle schen, in dieser Nacht. 


235 


Wo ist das Problem? 

Berg: Ich weiß, was er gesehen hat ... 

Hoffmann: Ach jetzt wird mirs klar. Du meinst, als er so den Kopf hob. 
Da hat er dich gesehen. Dich ganz allein? Eure Blicke begegneten sich 
in dieser Nacht! Und dieser Blick, dieser Blick lässt dich nicht mehr los. 
Sag schon. Das ists. 

Berg: Du verstehst mich nicht. Du verstehst ... 

Hoffmann (heftig unterbrechend): Natürlich verstehe ich dich. Sogar 
goldrichtig. Aber da täuschst du dich. Er konnte dich nicht sehen. Er 
war vom Scheinwerferlicht geblendet. Und du? Du standst weit, weit 
weg in der Dunkelheit. Das war doch auch seine Absicht. — Jetzt erzähl 
mir nur noch, dass du seinen Blick gespürt hast. Sein Blick durchdrang 
die Dunkelheit, um ausschließlich dich zu treffen. Am Ende meinst du 
sogar, er hätte alles für dich arrangiert. Nur für dich. — Er ließ dich nicht 
schlafen. Deshalb hast du nachts den Hund Gassi geführt. Er hat auf 
dich gewartet. Alles nur für dich, für dich! 

Berg: Jetzt bist du aber übergeschnappt. Jetzt fängst du an zu spinnen. 
Hoffmann: Und welche Botschaft, welchen Auftrag haben dir seine Blicke 
vermittelt. — Er hat deinetwegen gelacht. Er hat dich ausgelacht. — Und 
jetzt nennst du mir nur noch den Mörder. Denn das war die Botschaft. 
Nenn mir den Mörder! — Dann kannst du in Pension gehen. Sag ihn mir. 
Oder fahr zur Hölle. (Packt Berg am Kragen.) 

Berg: Beruhige dich. Ganz ruhig, — Ich verlasse jetzt das Zimmer und 
komme in einer Stunde zurück. Dann reden wir weiter. So hat es keinen 
Sinn. Ich verspreche dir, es wird sich alles, auch in deinem Sinn, regeln. 
Du kannst dich auf mich verlassen. Hast du verstanden? — Vertraue mir. 
Hoffmann: Ja, Papa. Ja, Papa, ich vertraue dir. Soll ich jetzt „Papa“ zu 


dir sagen? 
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Berg: In einer Stunde. Ich komme in einer Stunde wieder. 
Hoffmann: Ja, Papa. Papa vergiss mich nicht. 


Berg: Komm hör auf mit dem Quatsch. 


Einundzwanzigste Szene 


Die Vorigen 


(Berg bringt Kaffee und Kuchen mit, sie beginnen zu rauchen.) 


Berg: Hast du dich beruhigt? 

Hoffmann: Das muss ich dich fragen. Ich schon. 

Berg: Dann ist es gut. Fangen wir noch einmal ... 

Hoffmann: Du gehst in Pension? Dabei bleibt es? 

Berg: Ja, mit Sicherheit. 

Hoffmann: Also, endgültig? — Da kann man nichts machen. 

Berg: Und nun zum nächsten Thema. 

Hoffmann: Nun, was weißt du? Was hat er gesehen? 

Berg: Das ist der Punkt. Das ist nicht so einfach. 

Hoffmann: Du hast eine ganze Nacht Zeit gehabt. Machs nicht so 
spannend. 

Berg: Also, Bosse lag auf dem Boden. Er wollte wahrscheinlich nicht 
fallen. Er war sicherlich geschwächt. 

Hoffmann: Von der Dramaturgie her war aber sein Fallen sehr eindrucks- 


voll. Er liegt auf dem Boden und Stille, nichts als Stille. 
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Berg: Er hebt seinen Kopf und sieht 

Hoffmann: Und blickt in das Scheinwerferlicht. Er ist geblendet. 

Berg: Zumindest ist nicht mehr klar, ob hier etwas gespielt wird oder ob 
etwas stattfindet. 

Hoffmann: Für ihn nicht. Er war geschwächt. Sicher, für ihn war alles 
verschwommen. 

Berg: Realität und Spiel vermischt, sagen wir mal. 

Hoffmann: Du meinst wohl: vertauscht. — Aber gerade das wollte er 
doch: im Spiel durch das Spiel zur ... 

Berg: Klar. Jedoch, wenn du im Spiel bist, wann spielst du nicht mehr? 
— Wir spielen jetzt doch auch. 

Hoffmann: Wir spielen? Wir unterhalten uns. Wir spielen doch nicht. 
Berg: Ha, jetzt sind wir doch nur Schauspieler und spielen dieses Ge- 
spräch. Du hast deinen Text auswendig gelernt und ich auch. Und danach 
gehen wir ein Bier trinken in die nächste Kneipe. 

Hoffmann: Und dann spielen wir nicht mehr, sondern trinken Bier. 
Berg: So können wir die Spirale weiter und weiter drehen. Im Spiel kom- 
men wir nicht aus dem Spiel raus und gleichzeitig ist das Spiel doch auch 
nicht nur Spiel. Es ist eine ernsthafte Angelegenheit. 

Hoffmann: Das kannst du laut sagen. Dieses ewige Auswendiglernen. 
Das ist wirklich kein Spiel mehr. 

Berg: Aber jetzt wieder ernsthaft. 

Hoffmann: Ganz ernsthaft. Du weißt, was er geschen hat? Hast du gesagt. 
Und deshalb gehst du in Pension. Richtig? 

Berg: Es ist etwas komplizierter. — Zurück zur Situation von Bosse: 
Er war geschwächt und hat die Schwäche nicht nur um des Effektes 
willen gespielt. Ja? 


Hoffmann: Richtig. Er hat plötzlich das erreicht, was er angeblich wollte. 
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Er war schwach, er war wirklich geschwächt. Deshalb fiel er hin. 

Berg: Aber für die anderen war es doch weiterhin Spiel? 

Hoffmann: Richtig. 

Berg: Nur mit einer Ausnahme! 

Hoffmann: Und diese wäre? Die Hunde? 

Berg: Die Hunde! 

Hoffmann: Die Hunde. — Die konnten nicht unterscheiden, was Spiel 
und was nicht Spiel ist. Für sie gibt es nur eine Realität. Man kann mit 
ihnen spielen, aber Spiel und Realität fallen nicht auseinander. 

Berg: Eben. 

Hoffmann: Und weiter? Wo ist der Knackpunkt? 

Berg: Wie ist es bei uns? 

Hoffmann: Aber das führt doch jetzt endgültig aus dem Stück heraus. 
Da müssten wir uns als Privatmenschen unterhalten. Und dafür gibt es 
keinen Text. Damit wäre das Stück jetzt zu Ende. Punkt. Ende. Schweigen. 
Berg: Jetzt tun wir aber so, als gehe das Stück weiter. 

Hoffmann: Und wie machst du das? 

Berg: Indem ich behaupte: das führt nicht aus dem Stück heraus, sondern 
im Gegenteil, gerade ins Stück zurück. 

Hoffmann: Wie das? 

Berg: Indem wir einfach weiter sprechen. 

Hoffmann: Ohne unseren Senf dazu zu geben. 

Berg: Denn wir haben sowieso keine Ahnung. 

Hoffmann: Also sprechen wir den Text einfach weiter, den uns der Autor 
auf den Leib geschneidert hat. 

Berg: Welcher Autor? Ich kenne keinen Autor. Ich spreche aus, was ich 


mir überlegt habe. 
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Hoffmann: Und du hast dir die ganze Nacht überlegt, mir klar zu ma- 
chen, was Bosse gesehen hat? 

Berg: Ganz genau. 

Hoffmann: Aber mit den Hunden hat das nichts zu tun. Denn die konnte 
er nicht sehen. Er wusste, dass sie da waren. Bei seinem Schwächeanfall 
hat er wahrscheinlich kaum etwas wahrgenommen. 

Berg: Er unterbricht das Spiel, ohne dass er es wollte. Und genau das 
hat er wahrgenommen. 

Hoffmann: Du hast jedoch gesagt: Du weißt, was er gesehen hat. Nicht, 
dass er nicht mehr spielt. 

Berg: Jetzt sind wir am Wendepunkt: Er blickt auf, blickt hoch, ringsum 
und sieht vielleicht niemand. Nur grelles Scheinwerferlicht. —- Was heißt 
das? Ganz wörtlich? 

Hoffmann: Dass er im Rampenlicht steht? 

Berg: Richtig. Das heißt? Was geschicht? 

Hoffmann: Ihm wird zugesehen, was er macht und was er da spielt. 
Berg: Und dieser Spielcharakter wird noch durch die nächtlichen Pas- 
santen ... 

Hoffmann: ... wie du einer warst ... 

Berg: ... verstärkt. Oder? 

Hoffmann: Was hat er geschen? 

Berg: Er hat gesehen, dass er nichts sieht und dass er nur gesehen wird. 
Hoffmann: Und weiter? 

Berg: Das ließ ihn erstarren, machte ihn regungslos. 

Hoffmann: Und die Stille hat das Ganze verstärkt. 

Berg: Er hat gesehen, dass er nicht spielt, sondern von den Zuschauern 
zum Spieler gemacht wird. Ob also etwas Spiel ist oder nicht, hängt 


überhaupt nicht vom demjenigen ab, der meint, er spiele. 
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Hoffmann: Du meinst, hätten die Zuschauer, dich eingeschlossen, so 
getan, als wäre das kein Spiel. Wenn sie versucht hätten, vom Bahndamm 
herunter zu kommen und gegen dieses grausame Vorgehen zu protestie- 
ren und einzuschteiten ... 

Berg: Dann wäre das Spiel weitergangen. Die Ebenen von Wirklichkeit 
und Spiel wären getrennt, säuberlich getrennt geblieben. Die Passanten 
sahen einfach zu, sahen es als Spiel. 

Hoffmann: Waren enttäuscht, weil sie darunter keine Stars entdeckten. 
Berg: So hatte er gesehen, dass alles, was er tun würde und getan hatte, 
immer beides war. Ein Ineinander von Wirklichkeit und Spiel. 
Hoffmann: Aber doch nicht wie bei den Hunden? 

Berg: Viel schlimmer. Er hat überhaupt keine Macht darüber, was Wirk- 
lichkeit und Spiel ist. Das wird ihm von den anderen aufgezwungen. 
Hoffmann: Also auch von dir. Du als Passant hast das Ganze als Schau- 
spiel betrachtet. Du hast ihn zum schlechten Schauspieler gestempelt. 
Berg: So ungefähr. 

Hoffmann: Aber angenommen. — Er selbst hat es ja nicht als Spiel be- 
trachtet. Er wollte die ganze Realität erfahren. Deshalb hatte er sich in den 
Güterwagen einschließen lassen. Und was er sonst noch machte. Vielleicht 
hat er auch Drogen genommen, wer weiß. — Was wäre passiert — einmal 
angenommen: wenn die Zuschauer eingeschritten wären? 

Berg: Dann hätte sich das Spiel in harte Realität verwandelt. 
Hoffmann: Für ihn. Aber nur für ihn? 

Berg: Selbstverständlich für ihn und nur für einen kleinen Augenblick. 
— Es geht nur um ihn. Die anderen werden nur bezahlt. Er will die Er- 
fahrung, diese einzigartige Erfahrung machen. Niemand sonst. 
Hoffmann: Du meinst, darauf, auf diesen Punkt zielte das Ganze? 


Berg: Warum nicht? Was wäre denn danach passiert? Der Mengele hätte 
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ihn mit seinem Stock gepackt und ihn ins Gas geschickt. Aber, in dem 
Augenblick, wenn er den Stock nicht mehr spürt, wird doch alles ima- 
ginär. Konkret: Wohin hätte er denn gehen sollen? Da war nichts mehr. 
Keine Kulissen, nichts. 

Hoffmann: Also wenn die Zuschauer eingeschritten wären? Noch einmal. 
Ich glaube, ich verstehe es nicht. 

Berg: Wenn die Zuschauer eingeschritten wären, wäre das Spiel Realität 
geworden, in diesem kurzen Moment. 

Hoffmann: Und dann? 

Berg: Gerade das wollte er. Einmal satte Wirklichkeit durch das Spiel. 
Hoffmann: Das wurde durch das Verhalten jener, die herumstanden, 
verhindert. 

Berg: Gerade das hat er erkannt. Er kann machen, was er will. Was Spiel 
ist oder Wirklichkeit hängt überhaupt nicht von ihm ab. — Die anderen 
bestimmen darüber, was Spiel und was Wirklichkeit ist. 

Hoffmann: Somit, was Spielgeld ist oder richtiges Geld. 

Berg: Exakt. Es istin der Art, wenn dir plötzlich gesagt wird: Dein ganzes 
Geld, deine ganze Ersparnisse, für die du jahrelang geschuftet hast, sind 
nichts anderes als Spielgeld. Nichts, wertlose Papierschnitzel. 
Hoffmann: Er hat also gesehen, wie die Zuschauer reagierten. Und das 
wars. Und die haben falsch reagiert. 

Berg: Nein, die Zuschauer haben richtig reagiert. 

Hoffmann: Wieso richtig? Wenn man nichts unternimmt und alles nur 
als Spiel betrachtet. 

Berg: Sie haben richtig reagiert. Weil er dann mit seinen Spielchen weiter 
gemacht hätte. 

Hoffmann: Aber, wenn sie nun falsch reagiert hätten und eingeschtitten 


oder protestiert hätten? Was dann? 
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Berg: Ja dann, da kann ich nur spekulieren. 

Hoffmann: Bitte, bitte. Setze deine Spekulation doch fort. 

Berg: Dann würde ich behaupten, er hätte sich konsequenterweise an 
Ort und Stelle umgebracht. 

Hoffmann: Was denn! Weil er verrückt war. Vielleicht auch kein Geld 
mehr hatte. 

Berg: Nein, weil die Zuschauer zu Mitspielern geworden wären. Es wäre 
weiterhin Spiel geblieben. Und er hätte etwas dagegen setzen müssen. 
Das Spiel durchbrechen. Mit einem Stück implantierter Wirklichkeit. 
Hoffmann: Der Selbstmord? 

Berg: Selbstmord ist nun wirklich kein Spiel. Oder? — Ich sage ja auch 
nur, wenn er konsequent gewesen wäre. 

Hoffmann: Wenn du ihn richtig verstanden hast. Aber ich glaube, das 
hast du. Ich denke da an die Geschichte mit der simulierten Leiche, die 
es nicht geben kann. 

Berg: Eben, eben. Entweder — oder! 

Hoffmann: Das muss ihm doch schwer zu denken gegeben haben. 
Berg: Das meine ich auch. 

Hoffmann: Aber, — hast du auch eine Erklärung für das Lachen? 

Berg: Das Lachen ist das geringste. Es war Pose. Es war eine elegante 
Art, sich aus der Affäre zu ziehen. 

Hoffmann: Du meinst, lachend abzuhauen. Gewissermaßen. Vielleicht 
hatte er das vorher einstudiert. So als eleganten Abgang, Das leuchtet ein. 
Berg: So ungefähr dürfte es gewesen sein. 

Hoffmann: Denkst du, dass es da irgendeine Spur zum Mord gibt? Also, 
auch ein eleganter, spektakulärer Selbstmord? 

Berg: Kaum. Wäre er selbstmordgefährdet gewesen, hätte er dort seinen 


Selbstmord ausgeführt, im Rampenlicht. 
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Hoffmann: Und du wärst dabei gewesen. 

Berg: Ich hätte auch nichts machen können. 

Hoffmann: Du wirst wohl nicht mehr nachts spazieren gehen. 

Berg: Ich vermeide es. (Pause.) — Aber gibts eigentlich sonst nichts? 
Keine weiteren Spuren? Hat sich Bosse verändert. Zwischen dem Auftritt 
im Güterbahnhof und dem Mord verging doch einige Zeit. 

Hoffmann: Vier Wochen. Was sind schon vier Wochen. Wir wissen nichts, 
was von Bedeutung wäre. 

Berg: Dann heißt es weiter warten. Und andere Fälle beackern. — Weiß 
man was über Versicherungen, Lebensversicherungen, Testament? — Wer 
könnte profitieren? 

Hoffmann: Solche Fragen kannst du dir sparen. Bisher hat sich niemand 
gemeldet. 

Berg: Na dann. Ich gehe. 

Hoffmann: Du gehst? Du spinnst. 

Berg: Ich gehe. Ich bin krank. Ich muss ins Bett. Ich habe bestimmt 
hohes Fieber! 

Hoffmann: Und dein Hund? 

Berg: Der spielt mit einer Studentin. Der ist versorgt. 


Hoffmann: Nein, nein. Du bleibst hier. Ich schließe das Zimmer ab. 
(Er steht auf, verriegelt die Tür.) 

Berg: Was soll das? Bist du jetzt verrückt? 

Hoffmann: Du bist mir noch Rechenschaft schuldig, 


Berg: Ich, worüber? Na, hör mal. 


Hoffmann: Worüber, worüber? Da fragst du noch? — Du hast gesagt, 
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du gehst in Pension, weil ich weiß, was er gesehen hat. — Also? Raus mit 
der Sprache. 

Berg: Das war doch nur blödes Geschwätz. Von so einem alten Dackel 
wie ich es bin. Ich war halt frustriert und wollte dich etwas ärgern. 
Hoffmann: Ich kenne dich. Dass du in Pension gehen willst, das verstehe 
ich. Wer will nicht in Rente. — Dem steht eines entgegen. 

Berg: Und das wäre? 

Hoffmann: Du bist wohl nicht der große Denker. Ich habe dich be- 
obachtet. Wie du da hineingekrochen bist, in diesen Fall. Der hat dich 
elektrisiert. 

Berg: Ach was! Ich habe nichts gemacht. Leider. Für mich ist die Sache 
erledigt. 

Hoffmann: Du hast gebuddelt und gebuddelt. Nämlich da oben, in 
deinem Hirn. (Tippt sich mit dem Zeigerfinger an die Stirn.). Da hats 
gerattert und gescheppert. Ich habs genau gehört. 

Berg: Ich gehe krankheitshalber in Pension. Das ist alles. - Komm, lass 
den Quatsch. Ich will gehen. 

Hoffmann: Du bleibst hier. Du kannst erst gehen, wenn ich alles weiß. 
Berg: Jetzt muss er auch noch alles wissen. (Er steht auf, geht in Rich- 
tung Tür.) 

Hoffmann: Du setzt dich jetzt hin. Dich hat das Ganze mitgenommen. 
Der Fall hat dich fertiggemacht. Deshalb willst du in Pension. — Und 
ich will es wissen! 

Berg: Welche Verhörmethode willst du anwenden? 

Hoffmann: Ich wills wissen. 

Berg: Und wenn dus nicht verstehst? 

Hoffmann: Das ist mir gleichgültig. Ich will es wissen. Dann kannst du 


gehen. — Ich warte. 


247 


Zweiundzwanzigste Szene 


Die Vorigen 


Berg: Darf ich dann gehen? — Ich gebs zu. Der Fall hat mich fertigge- 
macht. Und ich habe mich gefragt: Bin ich denn ein totaler Idiot? 
Hoffmann: Komm, du bist ein erfolgreicher Kommissar. 

Berg: Darum geht es nicht. 

Hoffmann: Dann versuchs. Ich lass dich nicht raus. — Meinst du, der Fall 
geht mir nicht an die Nieren? Aber du seilst dich ab, gehst in Pension, 
meldest dich krank. — Und ich? An mir bleibt der ganze Dreck hängen. 
Und du sagst noch (Berg nachäffend): Vertraue mir. — Jetzt vertraue du 
mir. Das gilt auch umgekehrt. 

Berg: Schon gut. Wir sind beide fertig. 

Hoffmann: Fix und fertig, genauer gesagt. 

Berg: Gut. Kurz und gut. Was mir der Kerl klar gemacht hat ... Oder 
nein, anders: der Typ hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. 
Du lachst, wenn ich das sage. Ich bin nicht paranoid, wie manche in 
meinem Alter. 

Hoffmann: Was heißt das? Du bekommst eine saftige Pension. 

Berg: Siehst du, deshalb will ich nichts sagen. — Du wirst es nicht ver- 
stehen. 

Hoffmann: Vielleicht verstehe ich dann den Typ besser. Mit seinem 
ganzen Theater. 

Berg (atmet durch): Ich meine, ich sehe überall nur Spiel. Alles ist nur 
noch Spiel. Ich verliere die Wirklichkeit. (Pause.) Ich weiß nicht mehr, was 
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wirklich ist. — Bin ich wirklich? — Nein — absolut nicht. Ich spiele auch 
nicht. Essen, trinken, spazieren gehen, das ist wirklich. Ich empfinde es 
aber nicht so. (Pause.) Und was mich richtig aus der Bahn wirft: — Nicht 
ich spiele, man spielt mit mir. Ich bin ein Spielball. Man schaut mir zu wie 
ich esse, trinke, schlafe. Man schaut mir zu: — wie ich schlafe! — Verstehst 
du das? Sicherlich nicht. — Deshalb kann ich nicht mehr schlafen. 
Hoffmann: Ich dachte, du hättest deine Schlaflosigkeit überwunden. 
Berg: Nur für kurze Zeit. Und das habe ich diesem verdammten Typ zu 
verdanken. Wie ich ihn hasse. Das hat er mir eingebrockt. 

Hoffmann: Übertreibst du da nicht? Hast du vielleicht ganz andere 
Probleme? 

Berg: Ich habe keine anderen Probleme. Ich bin kerngesund. Meine 
Blutwerte stimmen. Krebsvorsorge. Alles im grünen Bereich. Wenn du 
das meinst. 

Hoffmann: Gut. Sprich weiter. 

Berg: Weiter? Ich kann nicht weiter. Genau das kann ich nicht. — Ich bin 
Teil eines Spiels. Ich bin ein Würfel, der von fremder Hand geworfen wird. 
Dieses Würfeln. Ich bringe es nicht aus meinem Kopf. Dieses Würfeln, 
immer und immer wieder. Das ist mein Leben. 

Hoffmann: Da kann ich nicht mitziehen. — Ich glaube, jetzt solltest du 
aufhören. 

Berg: Jetzt aufhören? — Das habe ich mir gedacht. Deshalb wollte ich 
zuerst nicht davon anfangen. Nein, nein, jetzt ist es zu spät. Jetzt fange 
ich erst an! — Aber keine Sorge, ich machs kurz! 

Hoffmann: Das ertrage ich wahrscheinlich noch. Wir wollen doch 
Freunde bleiben. 

Berg: Wenn du das dann noch erträgst. Von meiner Seite, gern. 
Hoffmann: Gut, das stehe ich durch. 
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Berg: Spiel zu sein. Das ist der Wahnsinn. Weil man angestarrt wird. Und 
man kann nur die Wirklichkeit dagegen setzen. — Die Wirklichkeit und 
nochmals die Wirklichkeit. Aber, wo ist sie? Ich habe sie verloren — Es 
gibt nur das Spiel. Ewig von neuem. — Die Wirklichkeit: hier mein Arm, 
mein Bein. Aber das ist nicht wirklich. Weißt du, warum? 

Hoffmann: Natürlich ist das dein wirklicher Arm, dein wirkliches Bein. 
Du spürst sie doch. 

Berg: Nein, nein. Ich spüre sie nur, weil ich sie anschaue. Auch sie werden 
angeschaut. Dann sind sie Spiel wie ich. — Ich bin der Würfel. Das sind 
die Knöchelchen, die man wirft. — Alles verwandelt sich in Spiel. Die 
Wirklichkeit, sie ist weg, im Weltall, im Atom. Und wenn sie angeschaut 
wird, durchs Mikroskop, durchs Teleskop? Verschwindet sie. Und, was 
ist von ihr zu sehen? Spiel! — Was ist von mir zu schen? Der Würfel! — 
Hast du das verstanden? 

Hoffmann: Nein. Und ich folge dir auch nicht mehr. 

Berg: Ach! Plötzlich! - Ich sage dir das eine: du kennst doch das mit dem 
Stab, den man ins Wasser taucht, der scheinbar gebrochen wird. — Ich 
sehe überall nur gebrochene Stäbe, die ganze Welt gebrochener Stäbe. 
— Und das habe ich diesem Fall zu verdanken. Diesem verflixten Fall. 
Hoffmann: Hör jetzt auf. Es reicht wirklich. 

Berg: Ich höre niemals auf. Weißt du, was das Schlimmste ist? Der Alp- 
traum: Es kommt niemand. Niemand kommt und sagt: „Das ist alles nur 
ein Spiel, nur ein Spiel. — Hier, hier ist die Wirklichkeit.“ 

Hoffmann: Hör auf! Ich rufe den Betriebsarzt. Es reicht. (Greift zum 
Telefon, wählt.) Es tut mir leid, dass ich dich in Rage gebracht habe. — Du, 
der Arzt kommt sofort. — Ich schließe die Tür auf. — Sei doch vernünftig, 
Berg: Vernünftig? Was ist Vernunft? Ich habe diesen blöden Kerl ver- 


standen. Ich habe ihn verstanden. — Weißt du, was der Alptraum ist. Das 
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wollte er zeigen, den Zuschauern zeigen. Mir zeigen. Aber, die gaffen 
und glotzen und sind enttäuscht. Machen alles zum Spiel. Das ist der 
Alptraum. Sein Alptraum. Dass alle nur geglotzt haben. Niemand kam 
und sagte und sagte: „Das ist doch alles nur ein Spiel, nur ein Spiel.“ — 
Die Schäferhunde, die Musik, der Stock. —- Dann wäre das Spiel zu Ende 
gewesen. — Alles nur Spiel. — Spielgeld. Nichts. Würfel. Niemand kam 


und sagte: „Nur ein Spiel.“ Das ist der Alptraum, nur gebrochene Stäbe. 


(Arzt mit Begleiter kommen, Berg, willenlos, lässt sich aus dem Zimmer 
führen) 


Hoffmann: Dieser Fall wird nie gelöst werden. Ich lasse ihn einfach 
im Archiv verschwinden. Ich habe auch keine Lust mehr. — Das war 
bestimmt nur alles Theater. Um schneller pensioniert zu werden. Dem 


traue ich alles zu. 
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